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Im Zug 


Eine Phantastik-Story von Uwe Lammers 


Als der nächtliche Schnellzug nach Oxford mit 
ungewohnter Wucht über eine etwas unebene Schwelle 
jagte und dadurch stark erschüttert wurde, schrak Helen 
Edwards aus einem unruhigen Schlummer hoch. Sie riss 
die wasserblauen Augen weit auf, blinzelte verwirrt und 
wusste einige Sekunden lang nicht, wo sie sich befand. 

Die junge Britin saß am Fenster in einem leeren 
Viererabteil der Eisenbahn, etwas zusammengesunken in 
dem abgewetzten Kunstleder des Sitzes, während draußen 
mit hohlem Brausen verdrängter Luft eine fast völlig 
finstere Landschaft vorbeijagte, in der nur hier und da die 
vereinzelten Lichter einsamer Straßenbeleuchtungen 
aufblitzten. Der Zug war mit enormem Tempo unterwegs, 
vermutlich auf einer der wenigen, kurzen 
Hochgeschwindigkeitsstrecken zwischen London und 
Oxford. 

Das milde gelbe Licht der Beleuchtung schimmerte auf 
den schon etwas mitgenommenen grünen Gardinen, dem 
Kunstholzfurnier des Abteils und dem abgeschabten 
braunen Ledergarnituren. Das Licht und die offenkundige 
Normalität ihrer Umgebung beruhigte Helen wieder, deren 
Herz beim Aufschrecken wie wild galoppiert hatte. Sie 
spürte das dunkle, nicht mehr recht greifbare Gefühl, 
gerade einen schrecklichen Traum erlitten zu haben. Und 
wie immer verflüchtigte sich alles, was damit 
zusammenhing, sofort nach dem Auftauchen in die 
Wachheit. 


„Gott, warum habe ich mich denn nur so erschreckt?“, 
murmelte sie verwirrt. 

Helen versuchte sich krampfhaft zu erinnern, was für ein 
Traum das wohl gewesen sein mochte, in dem sie sich 
beinahe hoffnungslos und ohne Aussicht auf Entkommen 
verlaufen hatte, doch er entglitt ihren Gedanken, als sei er 
ein glitschiger Aal. 

Nun, das war mit Träumen ja immer so, nicht wahr? 
Nichts als blasse Schemen blieben zurück, bedeutungslos. 
Traume waren Schäume, das war ihr schon in der Kindheit 
erklärt worden, wenn die kleine Helen abends verängstigt 
wieder im elterlichen Schlafzimmer auftauchte, weil die 
nächtlichen Visionen sie dermaßen verfolgten. Sie besaß 
eben seit Kindheitstagen eine lebhafte Phantasie. 
Manchmal erwies sich das als Nachteil. 

„Nein, mein Schatz, natürlich ist das nicht die 
Wirklichkeit“, pflegte ihr sanfter Vater dann zu versichern, 
wenn sie ängstlich plappernd ihre Träume zum Besten gab. 
Helen sah sein Gesicht noch immer so deutlich vor sich mit 
den milden braunen Augen und dem buschigen 
Schnurrbart ... gerade so, als sei er nicht schon elf Jahre 
tot. Sie sah ihn immer so, wie er für sie als kleines Kind 
gewesen war, ein wahres Bollwerk der Zuversicht und 
Seelenruhe. 

Sein Tod war deshalb ein grausamer Verlust gewesen, 
den sie nach wie vor nicht ganz verarbeitet hatte. Es kam 
ihr so unwirklich vor, ihn nicht mehr um Rat fragen zu 
können. Vielleicht war dies das Schlimmste überhaupt am 
Tod lieber Mitmenschen: dass man diesen Tod nicht zu 
glauben vermochte, dass man damit nicht fertig wurde. 

Seine Worte klangen in Helens Geist bis heute in solchen 
Situationen nach, die sie verunsicherten: „Was wir träumen, 
das sind nur Dinge, die wir noch nicht verarbeitet haben, 
verstehst du? Wir erleben am Tage alle möglichen Dinge, 
und vieles davon füllt uns mit Fragen, die wir einfach 
vergessen haben zu stellen. Nun, und unser Gehirn macht 


dann daraus etwas, was sinnvoll scheint ... manchmal ist es 
ganz wirr, dann wieder wirkt es sehr realistisch. Aber 
glaube mir, Träume sind nichts, wovor man sich zu fürchten 
hat.“ 

Und das hatte sie beruhigt. 

Helen schüttelte verblüfft den Kopf, jetzt viel wacher. 
Gott, warum erinnerte sie sich nur an so weit 
zurückliegende Dinge? Ihr Vater Archibald war vor elf 
Jahren im Alter von stolzen 82 Jahren an den Folgen eines 
Schlaganfalls verstorben, und sie selbst zählte nun auch 
schon fast vierzig Jahre. War es nicht viel sinnvoller, sich zu 
überlegen, warum sie eigentlich zu so nachtschlafender 
Zeit Zug fuhr? 

Sie grübelte eine Weile ergebnislos und ärgerte sich, dass 
ein kleiner Alptraum ohne Substanz sie so dermaßen aus 
dem Gleichgewicht zu bringen vermochte. Dann schaute sie 
einfach in der blauen Handtasche auf dem Sitz links neben 
ihr nach. Die TIMES vom 28. August lag darunter, und 
während Helen noch in der Tasche wühlte und den Brief zu 
fassen bekam, in dem die Einladung steckte, kamen die 
Erinnerungen hoch, die der verflossene Traum so 
merkwürdig verschoben und verdrängt hatte: 

Natürlich, sie war unterwegs nach Oxford zu ihrer sieben 
Jahre jüngeren Schwester Margaret, um ihr zur Geburt 
ihrer dritten Tochter zu gratulieren und ein paar Tage dort 
auszuspannen. Zugleich wollte sie die ausgezeichneten 
Bibliotheken nutzen, um wissenschaftliche Forschungen zu 
betreiben. Es ging um die frühen Recherchen ihres Buches 
zu Sir Francis Drake und der elisabethanischen Zeit ... 

Eigentlich hätten die Drake-Recherchen noch Zeit 
gehabt, schließlich war noch nicht einmal ein Termin vom 
Verlag gesetzt worden. Aber wenn sie schon einmal in 
Oxford war ... 

‚Ich mache mir etwas vor‘, entsann sich die ledige 
Historikerin, und ihr schmaler Mund wurde fester, ein 
wenig verbissener. Sie zeigte es selten, baute nach außen 


die Fassade der Zufriedenheit auf und lächelte viel, lachte, 
wenn Maggie ihre Scherze machte. 

Doch tief in ihrem Herzen konnte sie sich nichts 
vormachen. 

Ein wenig war sie auch neidisch, gestand sich Helen 
widerwillig ein. Neidisch auf Margaret, den „dunklen 
Engel“ in der Verwandtschaft, der mit einem jungen, 
aufstrebenden Arzt verheiratet war und das besaß, was 
Helen selbst manchmal auch gerne besessen hätte: einen 
liebenden Mann, einen fürsorglichen Vater der 
gemeinsamen Kinder und dementsprechend einen 
reichlichen Kindersegen. Die beiden kleinen Töchter waren 
ähnlich elfengleich wie Margaret selbst, und es stand zu 
erwarten, dass auch die kleine Elizabeth so werden würde. 

Eine wahre Bilderbuchfamilie! 

Wie sah es bei ihr dagegen aus? Eine kontinuierliche, viel 
zu langsame akademische Karriere, behindert durch 
verschiedenste Intrigen von Männern in den Hierarchien, 
die ihr den Aufstieg neideten. Eine Vielzahl kurzfristiger 
und unbefriedigender Liebesaffären, ohne je auf den Mann 
gestoßen zu sein, für den es sich lohnte, ernstlich das Risiko 
der Heirat einzugehen. 

Helen war eine kühl kalkulierende Frau, und dann und 
wann empfand sie das als ihren Fluch. Sie wusste nur zu 
gut, was es bedeutete, wenn eine intelligente Frau auf der 
Karriereleiter stand, plötzlich heiratete und Nachwuchs 
bekam. Den Karriereknick, den das mit sich brachte, 
konnte man meistens nicht mehr wiedergutmachen. 

Und dieses Risiko hatte sie gescheut. 

‚Mit 38 sollte man sich allmählich mit der Vorstellung 
arrangieren, dass man das Ende des evolutiven Astes ist‘, 
sann sie sarkastisch nach. Aber der Gedanke war zu 
schmerzhaft, als dass Helen ihn an sich bereitwillig nah 
genug herangelassen hätte. Schon früher hatte sie gerne 
mit Kindern gespielt, sich in schwachen Minuten ausgemalt, 
wie es wohl sein würde, selbst welche zu haben und 


heranwachsen zu sehen ... die Aussicht, dies niemals 
realisieren zu können, war peinigend. 

Immer noch. 

Helen blinzelte wieder. Sie musste unbedingt auf andere 
Gedanken kommen, anderenfalls würde sie Margaret 
gegenüber auf dem Bahnsteig doch ernstlich in Tränen 
ausbrechen! Wie sah das denn aus? Hastig sah sie zu dem 
kleinen Gepäckkoffer im Netz über ihr empor, dann warf 
Helen einen flinken Blick auf die glimmende Armbanduhr. 

„23.46 Uhr“, murmelte sie und konsultierte geschwind 
den zerknitterten Faltplan, um zu erkennen, wie viel Zeit 
ihr wohl noch blieb, bis der Zug Oxford erreichte. 

„Verdammt, keine fünfzehn Minuten mehr!“ 

Das alarmierte sie nun wirklich. 

Die immer noch attraktive Historikerin, die von 
Standeskollegen und Mitmenschen gerne jünger 
eingeschätzt wurde, schreckte aus ihrem Sitz hoch, strich 
sich ihr modisches 'Tweedkleid glatt und brachte die kurzen 
blonden Haare ein wenig in Ordnung. Wenigstens war es 
dank ihrer gewohnten Frisur kaum möglich, sie im Schlaf in 
Unordnung zu bringen. Dennoch fühlte Helen mit der ihr 
eigenen Eitelkeit, dass es gewiss sinnvoller wäre, eine 
Toilette aufzusuchen, wo es einen Spiegel gab und sie sich 
schnell noch perfekt stylen konnte. 

Da niemand im Abteil war und der Zug ohnehin sehr leer 
schien, war es sicher unproblematisch, den kleinen 
Handkoffer oben im Gepäcknetz zu belassen und nur die 
Handtasche mitzunehmen. Die Toilette konnte ja nicht weit 
weg sein. Allenfalls eine Sache von vier, fünf Minuten, bis 
sie wieder hier war. Im Gegensatz zu vielen Frauen, die für 
das Schickmachen Ewigkeiten benötigten, war Helen auch 
hier methodisch, schnell und effizient. Das hatten ihre 
verschiedenen kurzfristigen Lebenspartner immer an ihr 
geschätzt: Unpünktlichkeiten gab es bei ihr niemals, sie 
kam stets zur angegebenen Zeit. 


„Pünktlich wie die Uhrmacher“, war in Helens Leben 
gleichsam ein geflügeltes Wort. 

Kurz entschlossen schob Helen die Glastür zum Gang auf 
und trat hinaus. Sie merkte sich die Abteilnummer 81 und 
wandte sich dann den schwankenden Gang nach links, wo 
das Zugende lag. 

Und der Alptraum begann. 


Der Zug war wirklich leer. 

Jedes einzelne Abteil, an dem Helen vorbeikam, gähnte 
sie hinter der Glastür an, und auf der rechten Gangseite 
sauste nur die finstere Umgebung hinter den großen 
Fensterscheiben vorbei. Bei manchen Kabinen waren die 
dünnen Vorhänge vorgezogen, aber dahinter glomm kein 
Licht, also war wahrscheinlich niemand darin. 
Leuchtplatten an der Decke warfen warmes, gelbliches 
Licht auf den schmalen Gang, der an seiner Fensterseite 
klappbare Sitze aufwies. 

Alles an diesem Zug erschien Helen Edwards nach ein 
paar Minuten des Wanderns seltsam alt und abgenutzt. 
Auch kam es ihr vor, als sei der Waggon eigentümlich lang. 
Aber das musste eine Täuschung sein. Sie war müde, und 
Eisenbahnwaggons sahen ohnehin fast alle gleich aus. 
Zudem war die Bahn meistens so einfallslos, wirklich sehr 
ähnliche Waggons in langen Schlangen hintereinander zu 
hängen, so dass man Schwierigkeiten besaß, das eigene 
Abteil wieder zu finden. Helen verdrängte die 
beunruhigenden Erinnerungen an einen Schottlandurlaub 
vor einigen Jahren, wo es ihr so ergangen war. 

Nicht träumen, dafür war keine Zeit! 

Wo war nur diese vermaledeite Toilette? Nie war sie da, 
wo man sie vermutete! 


Schließlich gelangte Helen an eine Engstelle, wo die 
Gelenke der Waggons zusammenstießen. Es roch hier nach 
Öl, die Metallwände ruckelten und bebten, wenn die Räder 
des Zuges über die Schwellen holperten. Helen wartete ab, 
bis der Ruck vorbei war, dann erst öffnete sie die 
Durchgangstür zum nächsten Waggon und ärgerte sich 
gleich darauf, dass tatsächlich alle Waggons so offenkundig 
gleich aussahen. 

„Das ist ja wie bei den Deutschen“, murmelte sie 
unwirsch, suchte aber unverdrossen weiter nach der 
Toilette. Zugfahren in Deutschland, das war auch so eine 
Sache, an die sie sich sehr ungern erinnerte. Vor ein paar 
Jahren hatte sie mal an einem Historikertag in Köln 
teilgenommen und den Zug gewählt, um ein wenig „vom 
Land“ zu sehen. 

Nie wieder! 

Helen verdrängte auch diese unliebsame Erinnerung. 

Auch im zweiten Waggon befand sich keine Toilette. Und 
nicht im dritten. Nur gut, dass sie kein dringendes 
Bedürfnis plagte ... 

„Lausiger Service!“, befand Helen verärgert. 

Helen warf einen raschen Blick auf die Uhr und wollte 
dann weitergehen. Sie war schon zwei Schritte weit 
gegangen, als sie endlich realisierte, was die Ziffernblätter 
angezeigt hatten. Sie blieb in diesem Moment stehen, als 
sei sie gegen eine Wand gelaufen. Helen hob das 
Handgelenk erneut und schaute sich die Uhr noch einmal 
an. 

Die Uhr zeigte 23.46 Uhr an. 

„Das gibt es doch nicht!“ 

Ein eisiger Schauer überrieselte sie, und einen Moment 
lang kam es Helen so vor, als schwanke der Boden stärker 
als normal im Rasen des Zuges. Sie kam sich vor, wie wenn 
jemand ihr den festen Halt geraubt hätte. 

Sie hielt sich unwillkürlich an einem Haltegriff an der 
Wand fest und schaute genauer hin. Ihr jäher, instinktiver 


Anflug von Furcht schwand dahin. Es handelte sich fraglos 
nur um eine unangenehme Reihung von dummen Zufällen. 

Ärgerlicherweise handelte es sich bei ihrer Armbanduhr 
nicht um eine Digitaluhr. Die verabscheute Helen von 
Herzen, seitdem ihr früher immer wieder die Batterien zu 
den ungünstigsten Zeiten ausgefallen waren und das 
Flüssigkristalldisplay gar nichts mehr angezeigt hatte. 
Diese Uhr hier musste man zwar aufziehen, aber dafür war 
auf solche Chronometer seit Jahrhunderten Verlass. 

Nun, auf diesen hier wohl nicht mehr. 

„Die Uhr ist stehengeblieben! So ein Mist aber auch!“ 

Wenn etwas schief ging - und dann noch meistens auf 
Reisen und in problematischen Situationen - , dann aber 
auch richtig! Gut, dass sie nicht Freitag den dreizehnten 
schrieben! Sie war zwar nicht abergläubisch, weil sich das 
für eine gute Anglikanerin nicht schickte, aber diese 
Situation zerrte doch schon allmählich an ihren Nerven. 
Allein in diesem nächtlichen Zug, offenkundig dicht vor dem 
Ziel, aber ohne Zeitangabe. Und ohne einen Schaffner in 
der Nähe, der ihr die wirkliche Zeit verraten konnte. 

Na, bestens! 

Gut nur, dass ein Blick aus dem Fenster verriet, wie 
schnell der Zug noch immer war. Vor dem Einlaufen in den 
Hauptbahnhof von Oxford würde er notwendig langsamer 
werden müssen. Also waren sie wohl noch eine Weile 
unterwegs ... 

Helen zog die Uhr geschwind auf, wusste aber natürlich, 
dass das ohne Abgleich mit einer funktionierenden Uhr 
nichts bringen würde. Als sich der Sekundenzeiger wieder 
in Bewegung setzte, hastete sie weiter, und sie wunderte 
sich nicht, dass ihr der Schweiß ausbrach. Ihr war nämlich 
gerade ein weiterer bestürzender Gedanke gekommen. 

Wenn die Uhr um 23.46 Uhr stehengeblieben war, dann 
konnte der Zug sich jetzt sonst wo befinden! Sie musste 
den Halt in Oxford verschlafen haben! Und ihre Schwester 
würde sich nun wieder rasende Sorgen machen. Sie kannte 


doch Margaret. Maggie wusste, dass sie sich auf ihre 
Schwester vollauf verlassen konnte. 

Das hatte gerade noch gefehlt! 

„Meine Schwester Helen ist wie ein Harrison- 
Chronometer“, pflegte sie zu sagen. Das hob sie immer 
gerne hervor, weil John Harrison, der legendäre 
Uhrmacher und eigentliche Vater der modernen 
hochseetauglichen Uhren Gegenstand historischer 
Abhandlungen gewesen war, nicht zuletzt in den 
vergangenen Jahren. Helen hatte zu seinen Werken auch 
einen Aufsatz geschrieben. Nicht gerade ein Meisterwerk, 
aber das einzige, was Maggie je von ihr gelesen hatte. 
Maggie liebte historische Uhren! Ansonsten war sie für 
Geschichte überhaupt nicht zu begeistern. 

„Helen ist IMMER pünktlich“, behauptete Maggie stets, 
auch wenn Helen das ein wenig peinlich war. „Nichts im 
Leben kann sie davon abhalten, pünktlich zu sein! Da ist sie 
deutscher als die Deutschen.“ 

Manchmal war es gar nicht so angenehm, als dermaßen 
perfektionistisch zu gelten. Umso gehässiger wurden dann 
die Kommentare, wenn die Perfektion zu wünschen übrig 
ließ. Helen Edwards wusste nur zu gut, dass ihr dieses 
Desaster ewig nachhängen würde. 

„Verdammt!“, murmelte sie verbissen. Das konnte doch 
alles gar nicht wahr sein! 

Einen Moment lang überlegte sie, ob es wichtiger war, 
zurück ins Abteil zu stürzen und das Handy rauszuholen, 
um Margaret zu informieren. Aber da der Zug noch in 
voller Bewegung war, schien das nicht hilfreich zu sein. Es 
war bestimmt sinnvoller, erst einen Schaffner zu suchen 
und ihn nach dem genauen Standort und dem nächsten 
Bahnhof zu fragen. Dort konnte sie aussteigen und Maggie 
Bescheid geben. 

Doch, das war die richtige Strategie: gleich präzise Daten 
liefern. Nur nicht die Kontrolle über die Situation verlieren! 
Das war entscheidend. 


Also: einen Schaffner suchen! 

Helen wünschte sich dennoch, während sie weiter in 
Richtung Zugende marschierte, sie hätte nicht ihr Handy 
tief im Koffer verwühlt. Das war ja nur für Notfälle gedacht 
gewesen, und was für ein Notfall sollte schon vorkommen, 
wenn man von London nach Oxford fuhr? Das waren ja nur 
ein paar Stunden Zugfahrt, nicht wahr? Da würde schon 
nichts passieren ... 

‚Ich sollte nicht immer so verdammt selbstsicher sein‘, 
rüffelte sich Helen verärgert und zunehmend nervöser 
werdend. Sie nahm sich vor, ihre Lektionen gründlich zu 
lernen und bei der Rückfahrt und künftigen Reisen 
konsequenter mit Pannen zu rechnen. Und natürlich 
vorzusorgen. Noch eine solche Blamage wie das hier 
konnte sie sich nicht erlauben. 

Wie gesagt: Wichtig war es jetzt erst einmal, einen 
Schaffner zu finden. 

Aber in Nachtzügen war das immer schwer. Die würden 
wohl eher ganz vorne sein, wenn die Runde beendet war, 
und vieles sprach dafür ... die resolute Historikerin fand es 
unmöglich, dass sie sich die Zeit vertrieb, indem sie durch 
den ganzen Zug hetzte. Aber bitte, wenn sie so dämlich 
war, den Halt zu verschlafen und außerdem noch vergaß, 
die Uhr aufzuziehen ... dann war sie selbst schuld und 
musste in den sauren Apfel beißen. 

Lamentieren machte die Sache nun auch nicht besser. 

Helen rechtfertigte ihre Marschrichtung damit, dass sie, 
wenn sie den Zug bis zum Ende durchschritt und den 
Schaffner nicht fand, ihn dann ja auf alle Fälle weiter vorne 
finden würde. Die paar Minuten Zeitverschwendung konnte 
man sich wohl leisten. So endlos lang würde der Zug ja 
wohl nicht sein, vielleicht fünfzehn Waggons weit. Und acht 
davon hatte sie schon durchquert. 

Sie versuchte sich vergeblich zu erinnern, im wievielten 
Waggon sie selbst gesessen hatte. Ob er in der Mitte oder 
weiter vorne gewesen war. Alles, was Helen noch wusste, 


war, dass sie sich bequem ins leere Abteil gesetzt hatte und 
sich wie eine kleine Königin vorgekommen war. Einfach 
erleichtert darüber, noch rechtzeitig den Nachtzug erreicht 
zu haben. Die U-Bahn in London besaß die unmögliche 
Eigenschaft, alle sicherheitshalber eingeplanten 
Zusatzminuten durch Verspätungen oder unnötig lange 
Aufenthalte an Haltestellen aufzubrauchen, so dass Helen 
Edwards ganz außer Atem gewesen war, als sie endlich den 
Zug erreichte. 

Kein Wunder, dass sie sich da keine Gedanken machte 
über die Position des Waggons innerhalb der Reihe. 
Geschweige denn über die Länge des Zuges. Warum auch? 
Hauptsache, sie konnte sich behaglich zurücklehnen und 
die Reise entspannt hinter sich bringen. Alle Last des 
Alltags war in dem Augenblick von ihr abgefallen, da Helen 
die Zugabteiltür hinter sich schloss, und völlige 
Entspannung hatte sich in ihr ausgebreitet. Danach musste 
sie eingedöst sein. 

Und das hatte sie jetzt davon! 

„Viel zu selbstsicher“, murmelte sie erneut und schüttelte 
missmutig den Kopf. 

Auf der anderen Seite: woher hätte sie denn wissen 
sollen, dass alles diesmal so schief ging? Solche 
Missgeschicke passierten doch immer nur den anderen, 
nicht wahr? Niemand ging mit der Vorahnung von sich 
häufenden Katastrophen wie diesen auf Reisen, und 
schließlich war ja auch noch nie ein solches Malheur 
passiert ... 

Helen durchquerte das nächste Zuggelenk und kam in 
den neunten Waggon. Auch er sah exakt aus wie die 
vorangegangenen. Sogar in den gleichen Abteilen schienen 
die Vorhänge zugezogen zu sein. Und keine Menschenseele 
zu sehen. 

Gott, dieser ganze Zug war ja so etwas von leer ... 
unglaublich. 


Fuhren die Leute denn alle tagsüber nach Oxford? Gab es 
keine Pendler, die spätabends wieder zurückkehrten? Keine 
Urlauber? Nichts? 

So leer hatte Helen diesen Zug noch nie erlebt, erinnerte 
sie sich auf einmal, und je länger sie durch die uniformen 
Gänge der Waggons eilte, desto verstörter wurde sie. Der 
zehnte Waggon. Der elfte. Der zwölfte. Hörte dieser Zug 
denn überhaupt nicht mehr auf? 

Das war ja nicht normal. 

Draußen raste die nächtliche Welt vorbei, nur dann und 
wann von einigen Straßenbeleuchtungen erhellt, aber zu 
gering, als dass Helen irgendwelche Details hätte erkennen 
können. Der Boden bebte, wenn der Zug rhythmisch über 
irgendwelche Schwellen hinwegholperte. Fast konnte man 
eine bizarre Art von Takt herauslauschen ... 

Das war natürlich alles Einbildung. 


%* 


Schließlich blieb die blonde Historikerin schnaufend wieder 
auf einem Gang stehen und blickte auf die Uhr, einfach, 
weil sie wissen wollte, wie lange sie nun schon unterwegs 
war. Sie fühlte Schweiß auf der Stirn stehen, und alles in 
allem war ihr sehr unbehaglich. 

Es kam Helen irgendwie so vor, als seien Stunden 
vergangen. Das konnte natürlich nicht sein - keine 
Zugstrecke zwischen Oxford und London war so lang, dass 
man auf ihr dermaßen lange mit Hochgeschwindigkeit 
fahren konnte. Sie hätte außerdem gewiss irgendwelche 
Ortschaften erkannt, durch die sie gekommen ... 

Ihre Gedanken versiegten, während sie das schimmernde 
Rund der Uhr anstarrte. 

Das Ziffernblatt zeigte 23.46 Uhr. 

Helen fühlte, wie ihre Beine weich wurden. 


Rasch klappte sie einen der Gangsitze auf und ließ sich 
darauf nieder. Schloss die Augen und drückte den Kopf 
gegen die zitternde, von der schnellen Fahrt vibrierende 
Wand. Atmete keuchend ein paar Male, bis das jähe 
Schwindelgefühl und das erniedrigende, haltlose Zittern 
wieder verschwand, das sie überfallen hatte. 

„Mein Gott“, murmelte sie hilflos. 

Sie begann mit einem Anflug echter Panik zu verstehen, 
dass hier irgendetwas überhaupt nicht normal war. Dass 
etwas geschehen sein musste, das ihre Vorstellung von 
Normalität völlig auf den Kopf stellte. Und Helen Edward 
konnte sich nicht im Traum vorstellen, was das sein mochte. 
Alles ließ sich mit Rationalität und Logik erklären, nicht 
wahr? Sie war eine durch und durch rationale moderne 
Frau, die auf dem Boden der Tatsachen stand, und 
übernatürliche Dinge waren ebenso wie die flüchtigen 
Gespinste der Träume etwas, was keine Substanz besaß. 
Was einfach nicht VORKAM! 

Diese sonst so sicheren Gedanken besaßen für Helen 
Edwards nur eine höchst klägliche Trostwirkung. Sie 
verpufften irgendwie vollständig. Die Situation war und 
blieb beängstigend und unerklärlich. 

Das alles war irgendwie so ... so ... irrational! Unlogisch! 

Es konnte nicht sein! 

Es durfte nicht sein! 

Beruhigend raste der Zug mit seiner immer gleich 
bleibend hohen Geschwindigkeit durch die Nacht, die nicht 
enden wollte, einem Ziel entgegen, das Helen nicht kannte 
und das auch nicht näher zu kommen schien. 

Was auch immer der Zug jetzt für ein Ziel haben mochte - 
Oxford würde es gewiss nicht sein. 

Sie entsann sich verwirrenderweise der Worte eines 
russischen Historikerkollegen, der einmal für Recherchen 
in Ulan-Bator nicht das Flugzeug benutzt hatte, sondern - 
ganz unverständlicher für sie - zeitraubend mit der 
transsibirischen Eisenbahn gefahren war. 


„Es ist wunderbar, Helena“, hatte Alexej geschwärmt, 
„glaub mir nur. Wenn du es einmal selbst versucht hast, 
wirst du niemals mehr anders reisen wollen ...“ 

Alexej neigte stets dazu, ihren Namen auf den 
griechischen Ursprung zurückzuführen, und manchmal 
fühlte Helen sich in seiner Nähe seltsam schwach ... als 
würde Alexej sie gleichsam wie die einstmals schönste Frau 
der Welt, die den Trojanischen Krieg entfesselt hatte, in die 
Ferne entführen wollen. Das hatte Alexej aber nie gemacht. 
„Man ist endlose Zeit unterwegs, und am besten ist es, du 
nimmst gleich einen Nachtwagen und eine liebreizende 
Frau mit dir. Wenn du dann ausruhst und die Vorhänge 
aufziehst, siehst du draußen die weißen Weiten der Tundra 
vorbeiziehen und kannst es genießen, das kühle Licht des 
Mondes auf den warmen, anschmiegsamen Formen deines 
heißblütigen Kätzchens zu betrachten ... und dann kann 
man sich wieder in den Liebeskampf stürzen, wieder und 
wieder ... es ist fürwahr mehr als genug Zeit vorhanden, 
alle Zeit der Welt ...“ 

„Das hast du öfter gemacht, hm?“, hatte sie ihn geneckt, 
seltsam nervös geworden. 

Der bärengestaltige Alexej, der eigentlich weniger einem 
Historiker als einem Holzfäller glich und auch immer mit 
einem karierten Holzfällerhemd zu Tagungen aufgetaucht 
war, kommentierte diese Bemerkung einst nur mit seinem 
dröhnenden Gelächter. „Natürlich. Aber ich versichere dir - 
wie bei den Chinesen, deren Zugfahrten bisweilen Tage 
dauern, ist eine Fahrt mit der Transsib etwas 
Unvergleichliches. In England fand ich es immer 
bedauerlich, dass jede Reise so schnell ihr Ende fand. Es ist 
erstaunlich, festzustellen, dass man in einem so engen Land 
doch so weitläufig denken und forschen kann, wie ihr esin 
England tut. Bei uns in Russland liegt die Weite im Blut, wir 
haben immer viel Zeit ...“ 

Viel Zeit. 


‚Nun ja, das ist nicht gerade das, was ich jetzt habe‘, 
dachte Helen beunruhigt. 

Sie hatte noch immer die Augen geschlossen und den 
Kopf gegen die Wand zwischen den Fenstern gelegt. Die 
Historikerin spürte die rhythmischen Rucke der Zugwände, 
wenn die Waggons über holprige Bahnschwellen rasten. Es 
war ein wenig, als würde das Fahrzeug jedes Mal einen 
schmerzhaften Schlag empfangen, auf den es nicht 
vorbereitet war. 

Vergebens bemühte sich Helen, ihren wirren Verstand zu 
klären, eine Struktur in die bestürzenden 
Einzelbeobachtungen zu bringen, die sie verunsicherten. 
Methode, hatte ihr Lehrer, Professor Matthew Iversen 
immer gesagt, war das beste Mittel, wieder auf den Boden 
der Tatsachen zurückzukehren, wenn man aus 
irgendwelchen Gründen den gesicherten Grund verloren 
hatte - und das mochte sowohl bei überreichlichen 
Quellenbeständen in Archiven der Fall sein, wo man den 
roten Faden der Ermittlungen nicht mehr zu sehen 
vermochte als auch vielleicht bei solchen obskuren, 
unheimlicher werdenden Bahnfahrten. 

Also: die Fakten! Was waren die Fakten? Und was waren 
die sich daraus ergebenden Fragen? 

Eine Uhr, die immerzu dieselbe Uhrzeit anzeigte, selbst 
wenn man sie aufzog? Die also gleich wieder stehen blieb, 
sobald man wegschaute? Unmöglich. 

Ein Zug, der nicht endete? Unmöglich. 

Eine Fahrtstrecke, die offensichtlich auch andauerte, 
gegen jede Vernunft? Unmöglich. 

„Ruhe. Du musst ruhig bleiben, Helen“, ermahnte sie 
sich. Aber ihre Stimme zitterte. Die Britin fühlte die 
nagende Hysterie dicht unter der Oberfläche ihres 
Denkens. Diese Einstellung war absolut ungesund! Das war 
vollkommen klar, dennoch ... dennoch machte diese 
Umgebung, die wahnwitzige Normalität der Umgebung das 
klare, kühle Denken nicht eben einfacher. Hatte sie vorhin 


nicht völlig anders darüber gedacht und die Normalität als 
beruhigend empfunden? Sehr witzig! 

„Für das alles muss es eine logische Erklärung geben. 
Vielleicht träume ich noch und wache gleich auf.“ 

Das schien das einzig Akzeptable zu sein. Es gab nur 
einen einzigen Schönheitsfehler: der „Traum“ wies zu viele 
Details auf. Er war zu perfekt. 

Sie kniff sich in den Arm, fühlte den Schmerz, doch sonst 
änderte sich nichts. Na ja, das war auch nicht richtig zu 
erwarten gewesen. Also offensichtlich kein Traum. Die 
Lösung wäre wohl zu simpel gewesen. 

„Logisch bleiben“, murmelte Helen angestrengt. „Bleib 
logisch ... jedes Problem hat eine Lösung, die meist nur 
dicht unter der Oberfläche liegt. Du kannst sie finden. 
Konzentriere dich!“ 

Abstruserweise kam ihr die Lektüre von Sir Arthur Conan 
Doyles Sherlock-Holmes-Geschichten in den Sinn und 
entlockte ihrer Kehle fast ein schrilles Gekicher. Das konnte 
Helen gerade noch unterdrücken. Insbesondere grub sich 
ein Zitat aus ihrer Lieblingsgeschichte „Der zweite 
Blutflecken* den Weg an die Oberfläche ihres 
Bewusstseins: „‚Die Situation ist verzweifelt, aber nicht 
hoffnungslos. “ 

Es beruhigte Helen in keiner Weise. Stattdessen lief ihr 
ein kalter, eisiger Schauer über den Rücken. Hatte Doyle 
Holmes nicht auch einmal sagen lassen, dass das, was übrig 
blieb, wenn man alles Vernünftige ausschaltete, so 
unvernünftig es dann auch erscheinen mochte, die 
Wahrheit sein musste? 

„Vermutlich im Hund der Baskervilles“, murmelte sie 
matt. Es war einfach zu lange her, dass sie diese Geschichte 
gelesen hatte. Zehn Jahre oder länger. Historikerweisheiten 
halfen jedenfalls jetzt nicht weiter. Nicht in einer solchen 
Situation, die sich dem logischen Verständnis entzog. Sie 
fühlte sich irgendwie ausgelaugt, alt und verbraucht, 


unendlich müde. Sehnte sich nach Schlaf, hatte dafür aber 
nun definitiv keine Zeit! 

Helen Edwards atmete mehrmals tief durch und klärte 
ihren Kopf. 

Also, resümierte die Historikerin langsam: sie hatte sich 
in Richtung Zugende vorangearbeitet. Hier war niemand zu 
finden, weder Zuggäste noch Angestellte. Also schien es 
wenig aussichtsreich, weiter nach hinten zu marschieren. 
Ein wenig, aber das gestand sie sich nicht ehrlich ein, hatte 
Helen auch Angst, was sie weiter hinten noch finden würde. 
Was, wenn der Zug einfach nicht mehr aufhörte, sondern 
sich bis in alle Ewigkeit Waggon an Waggon reihte? Ad 
infinitum ...? 

Sie schüttelte hastig diesen wahnsinnigen Gedanken ab, 
der nur eine Ausgeburt ihrer Erschöpfung und der 
nervösen Überreiztheit sein konnte. So etwas GAB es nicht! 
Unendliche Züge waren einfach nur verrückt! 

Angenommen, zwang sie sich zur Wiederaufnahme ihrer 
Überlegungen, ihre ursprüngliche Annahme stimmte, die 
Schaffner hatten ihre Arbeit beendet (nun, angesichts der 
geringen Zahl an Passagieren war es sicherlich nur ein 
einziger) und befanden sich weiter vorne - dann würde 
auch die Lösung weiter vorne zu finden sein. Ganz klar. Sie 
musste einfach den Schaffner oder den Zugführer fragen, 
was eigentlich los war und wo sie sich befanden. Dann 
klärte sich alles auf. 

Helen spürte, wie die Beklemmung ein Stück weit von ihr 
wich. Das war die Lösung. 

Das MUSSTE sie einfach sein! 

Doch seltsam, irgendwie gelang es ihr nicht so recht, 
zuversichtlich zu sein, als sie aufstand und in die Richtung 
zu gehen begann, in der ihr eigener Waggon lag. 

Ein verstörender Hauch von Irrealität blieb erhalten und 
verunsicherte hartnäckig. 


Diesmal war sie klüger als beim Hinweg. 

Diesmal merkte sich Helen die Waggonnummern, die mit 
kleinen, weißen Emailleschildern am Eingang und am Ende 
jedes Waggons in der Wand eingelassen waren. Es handelte 
sich wirklich um richtig alte Zugwaggons, gerade so, als 
machte sie eine Reise in die Vergangenheit. Himmel, die 
gute alte englische Eisenbahn war auch nicht mehr das, 
was sie mal gewesen war. So etwas wie moderne Technik, 
die in den Zügen Einzug gehalten hatte, schien es in diesen 
Waggons kaum zu geben. Die hier eingesetzten Wagen 
waren dieselben wie auf Bummelzuglinien in der Provinz! 

Da befanden sich ja selbst die Deutschen auf dem 
Vormarsch in die Tiefen des 21. Jahrhunderts, machte sie 
eine kritische Anmerkung im Geiste. Selbst wenn ständige 
Krisen, Zugverspätungen und Unfälle die einstmalige 
typisch deutsche Pünktlichkeit im Zugverkehr inzwischen 
Lügen straften, erwiesen sie sich mit komfortablen 
Intercity- und Interregio-Zügen als viel moderner als das 
hier. 

Helen Edwards schüttelte auch diese unzeitgemäßen 
Gedanken ab. Es gab nun wirklich Wichtigeres, als über 
solche Dinge nachzusinnen. 

Der Waggon, den sie verließ, war die Nummer 812. Der 
nächste die 811. Gut so. Ordnung war ein hervorragendes 
Prinzip, um die gedankliche Ruhe zurück zu gewinnen. Sie 
spürte, wie die Zuversicht, die sie normalerweise 
auszeichnete, zurückkehrte. Ah, tat das gut! 

Helen wanderte an verhängten Abteilen entlang, die sie 
beim raschen Marsch nur flüchtig streifte. Linkerhand 
huschte hinter den Fenstern nun die dunkle 
Nachtlandschaft vorbei. Ein Blick auf den Chronometer 
würde nutzlos sein, natürlich. Denn er war sicher nach wie 


vor stehengeblieben (wie auch immer das möglich sein 
mochte!). 

Helen schaute dennoch nach. 

23.46 Uhr. 

Natürlich. 

Sie erschauerte ein wenig und schalt sich in Gedanken 
eine Närrin, sich von solchen Kleinigkeiten dermaßen 
erschrecken zu lassen. Dennoch ... es blieb verstörend. 

Dort - das Waggongelenk. 

„Die 810. Hervorragend. Wenn ich also richtig gezählt 
habe, muss ich etwa in Waggon 800 sitzen, vorausgesetzt, 
die Bahngesellschaft hat die Waggons wirklich in 
Zählreihenfolge gehängt“, murmelte sie und eilte mit 
forcierter Geschwindigkeit an den stillen, verlassenen 
Abteilen vorbei. Inzwischen hielt Helen in diesem obskuren 
Zug so einiges für denkbar und vertauschte 
Waggonnummern waren dabei wirklich das geringste 
Problem. 

Allmählich wurde indes diese Verlassenheit der Gänge 
wirklich unheimlich. 

Und dass der Zug noch immer mit Hochgeschwindigkeit 
fuhr. 

Herrgott, auf welcher Strecke mochten sie denn wohl 
unterwegs sein? Helen wünschte sich, mehr über das 
Bahnnetz des Königreichs zu wissen. Sie fuhr so selten mit 
der Bahn. Wenn sie aus London herauskam, dann meist mit 
dem Flugzeug zu internationalen Kongressen. Für London 
gab es Taxen und die U-Bahn, im Lande selbst reiste sie 
beinahe überhaupt nicht. Dafür gab es Computer, E-Mail- 
Verbindungen, gegebenenfalls Telefone und Briefe ... 

„50, das ist die 809 ...“, stellte Helen fest und verharrte 
auf der Hälfte des Waggons verblüfft mitten auf ihrem 
Marsch. Sie blickte in ein Abteil mit aufgezogenen Gardinen 
und einem kleinen Handkoffer in der Gepäckablage. 
Offensichtlich saß hier jemand, wenn auch gerade nicht am 
Platz. Dann war sie also doch nicht alleine im Zug ... 


Ihre Gedanken verdunsteten, als sie genauer hinschaute. 
Ihre Augen weiteten sich, der Mund öffnete sich zu einem 
ungläubigen Kommentar. 

„Das ist doch ...“ 

Helen machte schwungvoll die Tür auf und trat mit 
raschem Schritt an das Fenster des Abteils. Auf dem Sitz 
lag die TIMES vom 28. August. 

Ihre Zeitung. 

Es war ihre eigene Zeitung. Ihr eigenes Abteil! 

Helen setzte sich. Einen Moment lang wurde ihr schwarz 
vor Augen. 

Als der Moment des Schwindels vergangen war, sah sie, 
dass sich ihre Hände in die Zeitung verkrallt hatten, als ob 
sie sie zerreißen wollten. Bei der dicken Ausgabe ging das 
indes nicht. 

Schnaufend ließ Helen das Papier los. 

„Meine Nerven“, flüsterte sie erstickt. Ihre Stimme klang 
fremd wie die einer alten, völlig verängstigten Person. 
„Lieber Gott, meine Nerven ...“ 

Es war doch völlig unmöglich, was hier geschah! 

Helen Edwards zitterte wie Espenlaub und brauchte 
geraume Zeit - wenn es so etwas wie Zeit in diesem 
verrückten Zug überhaupt gab - , bis sie sich wieder ein 
wenig gefangen hatte. Sie war völlig durcheinander, und 
die Furcht ließ ihr Herz schmerzhaft bis zum Hals schlagen. 

Sie war mit Sicherheit über ZEHN Waggons in Richtung 
Zugende gewandert. Es war völlig ausgeschlossen, dass sie 
JETZT schon wieder in ihrem eigenen Abteil war. 

Völlig unmöglich! 

Und doch war es unbestreitbar der Fall. 

Irgendetwas ... irgendetwas war hier auf entsetzliche 
Weise nicht mehr so, wie es sein sollte, das war ganz 
evident. Aber Helen konnte sich nicht einmal ansatzweise 
vorstellen, was geschehen war. 

Sie blickte eine schier endlose Zeitspanne ohne klare 
Gedanken im Kopf aus dem Fenster und sah hier nur die 


dunkle Landschaft dahinrasen, gelegentlich erhellt von 
fernen, schmalen Straßen und Lichtpunkten von 
Beleuchtungen. Es sah fast aus, als näherten sie sich einer 
kleineren Stadt. Aber der Zug wurde und wurde nicht 
langsamer. 

Alle paar Momente schien er wieder über eine unebene 
Schwelle zu holpern. Beinahe so wie jener Ruck, der sie aus 
dem Schlaf geschreckt hatte. Beinahe. 

Oder war es derselbe Ruck? 

„Das gibt es nicht! Ich glaube so etwas nicht! 

Helen sprang mehr auf, als dass sie aufstand. Sie stürzte 
auf den Gang hinaus und eilte ohne Überlegung weiter 
Richtung Lokomotive. Sie konnte nicht weiter nachdenken, 
wollte nicht nachdenken. Alles, was sie wollte, war eine 
Erklärung! 

Eine Erklärung, anderenfalls würde sie verrückt werden. 

Wenn sie es nicht schon war, wisperte eine boshafte 
Stimme in ihrem Unterbewusstsein ... 


I“ 


Schon bevor Helen in den nächsten Waggon trat, merkte 
sie, dass etwas anders war als bisherig. Während sie die 
Tür aufschob, vernahm die Historikerin ein Geräusch, das 
sie unter Tausenden wieder erkannt hätte, und es war so 
wohltuend, dass sie ihre Schritte noch mehr beschleunigte, 
um der Quelle näher zu kommen. 

Es handelte sich um ein menschliches Geräusch. 

Ein unterdrücktes, leises Schluchzen. 

Als die zitternde Historikerin aus dem Waggongelenk auf 
den Gang bog, sah sie auf einem der Klappsitze eine kleine, 
wimmernde Gestalt hocken. Sie wandte Helen den 
gebeugten bebenden Rücken zu und nahm nichts wahr 
außer ihrer eigenen Qual. Die zierliche Person trug ein 
schlichtes, knielanges Kleid, marineblau mit weißen 


Bordüren. Es besaß malvenfarbene, süße Schleifen auf den 
schmalen Schultern. Und die Gestalt schluchzte zum 
Gotterbarmen, völlig in bodenloser Verzweiflung 
versunken. 

Ein Kind. 

Helen blieb einen Moment lang am Eingang des 
Waggonkorridors stehen und ließ einfach nur den 
unerwarteten Anblick auf sich wirken. Einen Anblick, der 
jeden Gedanken, der sie eben noch hysterisch heimgesucht 
hatte, vollkommen verscheuchte. 

Gott, es war so wunderbar, endlich eine Menschenseele 
zu sehen! 

Und wenn es ein jammerndes, kleines Mädchen sein 
mochte. 

Dann fragte sich die Historikerin mit neu erwachender 
Beunruhigung, wo um alles in der Welt wohl die Mutter des 
Mädchens sein mochte. Es konnte doch nicht angehen, dass 
ein so junges Mädchen - es konnte allenfalls sieben oder 
acht Jahre alt sein - alleine zu so nachtschlafender Zeit in 
einem Zug unterwegs war. 

Ihr wurde in diesem Augenblick bewusst, dass sie 
offensichtlich nur ein Rätsel gegen das nächste 
eingetauscht hatte. Doch diesmal hatte sie zumindest 
jemanden, den sie fragen konnte, um es aufzulösen! 

Helen Edwards beeilte sich, leise näher an das 
verzweifelte Kind heranzutreten. Sie fühlte sich aus 
verständlichen Gründen etwas befangen, schließlich besaß 
sie ja selbst keine Kinder. 

Das Mädchen schluchzte noch immer das Gesicht 
zwischen den dünnen Ärmchen verborgen. Eine schöne, 
gut frisierte, jetzt freilich etwas in Unordnung geratene 
Haarflut blonder Locken fiel bis auf die schmalen Schultern 
des Kindes herab. 

Doch, es schien wirklich ein entzückendes Mädchen zu 
sein. Um so unaushaltbarer war diese heftige Seelenpein. 


Wenn Helen irgendetwas tun konnte, um sie zu mildern, 
dann, so nahm sie sich vor, würde sie es tun. 

Die Historikerin ging behutsam neben dem Kind in die 
Hocke, fühlte sich dabei seltsam befangen und scheu, 
zögerte ..., doch dann berührte sie das Mädchen vorsichtig 
an der Schulter. 

Das fremde Kind fuhr mit einem entsetzten Laut 
furchterfüllt hoch und starrte Helen mit verheulter, ganz 
fassungsloser Miene an, als sei sie gleichsam ein Geist! 
Nun, viel anders schien es sich ja auch nicht zu verhalten. 

Die Historikerin öffnete den Mund, um etwas zu sagen, 
aber dazu kam es nicht. In den feuchten, hellen Augen des 
Mädchens glomm bange Hoffnung auf, vielleicht gepaart 
mit der Erkenntnis, dass Helen keine Gefahr darstellte ... 
und ehe Helen etwas sagen konnte, warf sich das Kind 
unvermittelt an ihren Hals und klammerte sich ganz an ihr 
fest, so energisch, als fürchte es, in einen Abgrund zu 
stürzen, und Helen sei der einzigmögliche Halt. Das 
Mädchen tat es mit der hemmungslosen, absoluten 
Intensität, mit der Kinder alles tun. 

Kinder, ging es Helen verrückterweise durch den Kopf, 
leben viel intensiver als Erwachsene, einfach, weil sie noch 
nicht durch das Leben abgeschliffen sind. Meistens war das 
wunderschön, aber wenn es sich um Verzweiflung handelte, 
konnten sie schrecklich anstrengend sein ... 

„Komm, hab keine Angst, Kleine“, murmelte Helen 
gerührt, erwiderte die wilde Umarmung und umfasste das 
Mädchen sanft. Die unglaubliche Verzweiflung, die das Kind 
erfüllte, war so greifbar, dass es schmerzte. 

Helen streichelte ein wenig hilflos den jetzt unter 
erneuten Schluchzern bebenden schmalen Rücken und die 
blonde Haarflut, die auf die zierlichen Schultern fiel. Und in 
demselben Maße, wie sie die Kleine tröstete, spendete 
diese Angst und Anlehnungsbedürftigkeit des fremden 
Mädchens Helen ebenfalls Trost, so seltsam es auch 
erscheinen mochte. 


Es stimmte irgendwie schon: geteiltes Leid war offenbar 
halbes Leid, auch wenn noch keine Lösung für ihre 
Probleme in Sicht waren und wenngleich fast alles noch ein 
unverständlicher Wirrwarr schien, der sich erst klären 
konnte, wenn das Kind sich ein wenig beruhigt hatte. 

Für den Moment das ganz gleichgültig. 

Helen Edwards verlor alles Gefühl für Zeit in der 
Umarmung des kleinen, blonden Engels. Der warme, 
Kindern so eigene Duft nach Jugendlichkeit und Unreife 
stieg ihr betörend in die Nase und spülte Helens ganze 
Rationalität fort. Alles, was sie in diesem Moment 
empfinden konnte, war ein unendliches Mitleid mit diesem 
verzweifelten Kind. An Maggie, die offensichtlich verpasste 
Möglichkeit, Oxford zu erreichen, an die rätselhaften, sich 
wiederholenden Zugwaggons, an all das verschwendete die 
Historikerin auf einmal keinen Gedanken mehr. Es gab nur 
noch das kleine Mädchen, dessen Namen sie nicht wusste, 
und die Seelenpein, die es zu mildern galt. 

Gewiss hing das mit der Mutter der Kleinen zusammen. 
Vielleicht ... vielleicht war sie ebenso verschollen wie der 
Zugschaffner, die Zugtoilette und alle möglichen anderen 
Dinge in diesem geradezu verhexten Zug ...? 

Helen ertappte sich dabei, wie sie eine ganze Weile lang 
dummes, bedeutungsloses Zeug in die kleinen Ohren des 
Mädchens wisperte, doch offenbar wirkte das sehr 
besänftigend auf das verstörte Kind. 

Nach einer geraumen Zeitspanne, die beide nicht zu 
messen imstande gewesen wären, löste sich das jetzt 
wirklich zerrauft und unfrisiert aussehende Mädchen ein 
wenig von der älteren Frau und ließ es dann bereitwillig zu, 
dass Helen mit einem Taschentuch die Tränen trocknete, 
die reichlich geflossen waren. Die Wangen der Kleinen 
waren ganz rot, und die Augen dunkel gerändert. Sie sah, 
bei nahem betrachtet, recht kläglich und derangiert aus. 

Was Helens Fürsorglichkeit eher steigerte als 
abschwächte. 


Gott, sie konnte doch das Mädchen nicht einfach hier 
alleine lassen! Das war unmöglich! Sie würde also 
wenigstens eine Weile bei der Kleinen bleiben, bis sie sich 
beruhigt hatte. Dann konnte sie immer noch in ihr Abteil 
zurückkehren und versuchen, Maggie über das Handy zu 
erreichen. 

„sag mir doch mal, wie du heißt“, schlug sie sanft vor. 
„Ich bin Helen.“ 

„...toria...“, schniefte die Kleine erstickt. 

Die Historikerin konnte ein unwillkürliches Schmunzeln 
nicht unterdrücken. Neckend erkundigte sie sich: „Wie? Du 
hast nur einen halben Namen?“ 

Das brach das Eis endgültig. Das noch rundliche 
Mädchengesicht wurde von einer Reihe widerstreitender 
Emotionen überzogen, dessen früheste ein wenig kindlicher 
Trotz war, der bei dem blonden Engel einfach hinreißend 
wirkte. Schließlich verfestigten sich die Gefühle auf den 
Gesichtszügen zu einem unsicheren Lächeln. Das Kind 
schluckte, schniefte wieder, putzte sich dann dankbar mit 
Helens Taschentuch lautstark die Nase und wiederholte 
dann, etwas klarer und die Fassung zurückgewinnend: 
„Victoria. Ich bin Victoria.“ 

Nach einem Moment der Überlegung und des 
beiderseitigen Schweigens fügte sie noch bangend hinzu: 
„Hast du meine Mum gesehen?“ 

„Leider nicht”, gab Helen bedauernd zurück. 

Dann erst ging ihr auf, wie dumm diese Antwort 
eigentlich war - unter normalen Umständen. Denn 
schließlich wusste sie ja nicht, wie Victorias Mutter aussah. 
Allerdings ... die Umstände waren nicht normal, und wenn 
es sich tatsächlich so verhielt, wie Helen inzwischen 
glaubte, dann gab es offenbar im ganzen Zug kein 
menschliches Leben außer ihnen. Darum war, bezogen auf 
die Situation, die Antwort durchaus nicht falsch. 

Ehe Helen das ergänzen konnte, redete die kleine 
Victoria einfach weiter. Nun, sprechen war gut, sie 


sprudelte geradezu wie ein Springbrunnen. All die Angst 
der unklaren verstrichenen Zeit der Einsamkeit brach sich 
nun Bahn in einem Schwall unaufhaltsamer Sätze. 

„Mum sagte, sie geht nur mal kurz auf die Toilette und ist 
gleich wieder da“, sagte Victoria und wurde während des 
Redens immer lebhafter, fast atemlos. „Und ich dachte: klar, 
kein Problem. Ich bin doch schon sechs Jahre alt, weißt du, 
und ich bin ein kluges, aufgewecktes Mädchen, und da 
kann man mich schon alleine lassen. Man muss nicht 
immerzu auf mich aufpassen ...“ 

„Davon bin ich überzeugt ...“ 

„... und weil ich mich so langweilte, schaute ich aus dem 
Fenster und sah die Häuser vorbeisausen und die Lichter, 
also habe ich mich nicht richtig gelangweilt ... und dann 
gab es da diesen Ruck, weißt du?“ 

„Ruck?“ Helen fühlte ein kaltes Rieseln im Rücken. 

Ja, einen Ruck hatte sie auch verspürt. Das war der 
gewesen, der sie aufgeweckt hatte. Aber ... aber ... 

Ein verstörender Gedanke huschte kurz an die 
Oberfläche des Denkens, doch bevor Helen ihn verstehen 
konnte, war er schon wieder verschwunden. Ein Gedanke, 
der irgendetwas mit diesem Ruck zu tun hatte. Einem Ruck, 
den sie wieder spürte, während sie sich jetzt darauf 
konzentrierte. Er schien in rhythmischen Abständen immer 
wiederzukehren. 

Nun, Bahnschwellen, nicht wahr? Davon gab es eine 
Menge ... 

Victoria merkte Helens kurzfristige Verunsicherung 
deutlich, und ihre Erzählung stockte kurz, während der 
Griff ihrer kleinen Hände fester wurde. Gerade so, als 
müsse sie sichergehen, dass Helen nicht irgendwie ... na 
ja... ein Geist wäre oder so. 

Sie blinzelte die Historikerin aus großen, grünblauen 
Augen an, die wie wunderbare Juwelen wirkten. Sie war ein 
wirklich schönes Kind, mit ebenmäßigen Gesichtszügen, 
einem kleinen rosigen Mund und dem sichtbaren Keim 


überwältigender Schönheit. Wenn sie älter wurde, würde 
sich jeder Mann auf der Straße nach ihr umdrehen, gar 
keine Frage. Jetzt freilich waren ihre Wangen noch ein 
kleines bisschen zu rund, das war ein winziger Rest 
kleinkindlicher Speckvorräte, der während des Wachstums 
dahinschmelzen würde. Er machte Victoria noch reizender. 

In diesem Moment jedoch waren die schönen Augen des 
Mädchens mit überwältigender Sorge und einer tiefen 
Furcht gefüllt. Furcht um ihre Mutter, die irgendwie nicht 
wieder zurückgekehrt war. 

Victoria holte schniefend tief Luft und sprudelte weiter: 
„Aber dann war irgendwie alles anders. So komisch 
dammrig ... vielleicht bin ich eingeschlafen. Aber eigentlich 
war ich dafür zu aufgeregt. Jedenfalls war Mum noch nicht 
da und das Abteil auf einmal ganz leer ... und so bin ich 
rausgegangen, um sie zu suchen ...“ 

Ihre Stimme wurde wieder weinerlich, neue Tränen 
begannen in Victoria aufzusteigen. „... habe mich dann 
doch verlaufen ... verstehe ich gar nicht ...” Und dann 
heulte sie wieder, drängte sich Helens warmen, erfreulich 
festen und fraulichen Körper, der einen guten Mutterersatz 
darstellte. 

Helen Edwards seufzte lautlos und drückte sich das 
verstörte Mädchen fürsorglich von neuem an ihre Brust, 
wurde wieder von den dünnen Ärmchen umfangen. 

„Komm, meine Kleine ... mach dir nicht zu viele 
Gedanken ...“, murmelte sie besänftigend. „Es wird 
bestimmt alles wieder gut, glaub mir ...“ 

„... Mum ... muss doch irgendwo SEIN ... verstehe ich 
nicht ... sie muss doch irgendwo SEIN ...!“ 

‚Ja‘, dachte Helen. Ratlosigkeit und eisige Beklommenheit 
hielten sich in ihrer Seele die Waage. ‚Ja, irgendwo muss sie 
sein. Und die anderen Menschen hier auch. Aber wo? Und 
wie bekommen wir das heraus?’ 

Nein, das Rätsel war nicht kleiner geworden. 

Es war größer denn je. 


Es gab eigentlich nur einen einzigen unbestreitbaren 
Vorteil: jetzt waren sie zu Zweit. 
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Wenige Minuten später hatten sie nach kurzer Suche 
Victorias „verlorenes“ Abteil wieder gefunden. Es lag im 
nächsten Waggon in Richtung Lokomotive und sah im 
Wesentlichen so aus wie Helens eigenes Abteil auch. Im 
Gepäcknetz befanden sich allerdings deutlich mehr Koffer, 
und direkt gegenüber von Victorias Fensterplatz stand ein 
niedlicher kleiner Reisekoffer aus dunkelblauem Samt, der 
schön zu ihrem Kleid passte. Einwandfrei Victorias eigenes 
Gepäckstück. 

Ehe die Historikerin recht begriff, was eigentlich 
geschah, öffnete das Mädchen den Koffer und meinte, 
Helen mit offensichtlicher Freude anstrahlend, beinahe 
fröhlich: „Also, ich glaube, ich zeige dir erst mal, was ich so 
dabei habe. Mum meint immer, vor Freunden sollte man 
keine Geheimnisse haben. Und du bist doch meine 
Freundin, oder, Helen?“ 

„Natürlich“, versicherte sie überrumpelt. „Sicher doch.“ 

Sie dachte zwar wieder einmal an Maggie, an Oxford, 
daran, dass sie eigentlich längst angekommen sein 
mussten ... aber ein Blick aus dem Fenster zeigte deutlich, 
dass sie noch immer durch die finstere Nacht jagten, ohne 
Unterlass, ohne Ziel ... 

Der Gedanke an die Rückkehr in ihr Abteil, wo das Handy 
wartete - ein Handy, das womöglich nicht funktionieren 
würde - , jagte Helen Edwards eine ganze Ladung 
Eiswürfel über den Rücken. Sie schüttelte sich, und das 
Mädchen sah es nur deshalb nicht, weil Victoria sich nun 
wieder ganz dem Koffer zugewandt hatte. 

Oh Gott, es war wirklich besser, nicht daran denken, in 
welcher Situation sie sich hier befanden! Wenn sie wieder 


darüber nachgrübelte, kehrte die Hysterie sicherlich in 
alter Stärke zurück. 

Dann schien es doch besser zu sein, sich ein wenig 
abzulenken. Auch, weil das Victoria selbst ablenken würde, 
und das Kind schien Seelenberuhigung weit mehr zu 
benötigen als Helen selbst! 

So ließ sie sich also von dem sechsjährigen Mädchen, das 
schon erstaunlich wortgewandt war, geduldig ihre 
Puppensammlung erklären, und Helen verfolgte mit einem 
warmen Gefühl des Amüsements, wie sie die kleinen 
Puppenschminktaschen Öffnete und demonstrierte, wie sich 
ihre vier kleinen, eigentlich leblosen Gefährtinnen zärtlich, 
wenn auch manchmal ein bisschen ruppig (beispielsweise 
beim Frisieren) schminkten, damit sie „ausgehfertig“ 
wurden ... 

Es waren „natürlich“ französische Puppen, wie Victoria 
versicherte. Sie waren in Paris gekauft worden, und am 
liebsten spielte sie „Mannequins in Paris“. Der Grund 
erschloss sich für die Historikerin nicht sofort. Ihr fiel nur 
auf, dass die Kleidung des Mädchens ebenso wie der edle, 
modische Damenmantel, der an einem Wandhaken hing 
und unbestreitbar Victorias Mutter gehörte, von erlesenem 
Kleidungsgeschmack zeugte. Und von einer Menge Geld. 
Was auch immer die Mutter des Mädchens von Beruf war - 
sie war ganz gewiss vermögend. 

Victoria schien die Tatsache, dass ihre Mutter 
verschwunden war, für den Moment völlig verdrängt zu 
haben. Und Helen wurde nach einer Weile neben der 
Tatsache, dass das Kind sie offensichtlich für die Zeit der 
Abwesenheit ihrer Mutter als „Ersatzmutter“ adoptiert 
hatte, deutlich, wie sehr sie das genoss. Schnell ließ Victoria 
zu, dass Helen sie „Vicky“ abkürzte. 

‚Solch ein hübsches Kind hätte ich auch gerne gehabt‘, 
dachte die Historikerin unvermittelt sehnsüchtig. Der 
Gedanke war fast peinigend. 


Und als hätte Victoria ihre Gedanken gelesen, fragte sie 
plötzlich, im Spiel innehaltend: „Sag mal ... hast du auch 
Kinder, Helen?“ 

„Was? Äh ... nein.“ 

„Och, das ist schade.“ 

Helen blinzelte verdutzt. Der Gedankensprung von den 
Pariser Puppen zu eigenen Kindern verwirrte sie etwas. 
„Das verstehe ich jetzt nicht.“ 

„Na ja, ich meine, dann könnten wir uns doch besuchen, 
ich meine, meine Mum und ich würden kommen, und ich 
könnte mit deinen Kindern spielen ... das fände ich toll.“ Sie 
schwieg wieder eine Weile, frisierte eine Weile die Puppen 
und schaute dann, als ihr Helens Schweigen wohl auffiel, 
erneut auf. „Und was machst du so?“ 

Die brüsken Themenwechsel waren noch etwas, an das 
man sich bei Kindern gewöhnen musste. Wenigstens 
Victoria bewies ein sonniges Gemüt und legte Fragen, auf 
die sie keine befriedigenden Antworten bekam, schnell ad 
acta., um gleich darauf neue zu stellen. 

„Ich bin Historikerin“, antwortete Helen schmunzelnd. 

„Beim Film? Machst du Filme?“ Neugierde flammte in 
den grünblauen Augen auf. „Mit Rittern und so?“ 

„Nein, nein ... ich schreibe Bücher.“ 

Das war offensichtlich spannender als die Puppen. 
Verdutzt legte der blonde Engel sie beiseite und staunte 
Helen nun offen an. „Bücher? Du SCHREIBST Bücher?“ 

„Ja ... na ja, ich arbeite gerade an meinem ersten 
richtigen Buch“, korrigierte sich die Historikerin, ein wenig 
verlegen. „Weißt du, es ist ein Buch über Francis Drake und 
die Königin Elisabeth. Kennst du dich ein bisschen in 
Geschichte aus?“ 

„Nein ... Mum meint, ich sei noch zu jung.“ Kindliche 
Verärgerung zeichnete Victorias hübsches Gesicht. Der 
deutliche Verdruss auf diesen jungen Zügen wirkte sehr 
amüsant. Helen hatte Mühe, nicht loszukichern. Das hätte 
Vicky ihr gewiss nicht verziehen. „Dabei bin ich doch gar 


nicht so klein, wie sie denkt! Man muss doch nicht zur 
Schule gehen, um klug und groß zu sein, oder?“ 

„Gewiss nicht“, versicherte die Historikerin eifrig. 

Die sich nun anschließende kurzweilige Unterhaltung lief 
rasch ein wenig aus dem Ruder, wie Helen Edwards fand, 
aber sie ging nur zu bereitwillig auf die unorthodoxe 
Gesprächsführung ein, weil sie so wunderbar ablenkend 
war. Auf diese Weise erhielt sie von Victoria eine Menge an 
Informationen. Und es kam einiges Licht in Victorias Leben. 

Aber es klärte das, was ihnen beiden hier zugestoßen 
war, nicht im Mindesten ... 


Victoria hieß mit vollem Namen Victoria Mariakis. Ihre 
Mutter Antonia war eine gebürtige Ukrainerin, die schon 
seit vielen Jahren in England lebte und hier als recht 
erfolgreiches Model arbeitete. Während ihrer offenbar 
steilen und schnellen Karriere hatte sie Themistokles 
Mariakis kennen gelernt, einen aufstrebenden griechischen 
Designer, ihn geheiratet und Victoria in die Welt gesetzt. 

Die Berufe der beiden Elternteile brachten häufige 
Reisen mit sich. Offensichtlich wechselten auch die 
Wohnsitze ständig, so dass das Mädchen den Vater relativ 
selten sah, wie es schien, nur für wenige Wochen oder 
Monate im Jahr, kaum zusammenhängend. Vicky tat diese 
bedauerliche Tatsache allerdings mit wenigen Worten ab 
und verharrte dann viel mehr beim Verhältnis zu ihrer 
Mutter. Denn die Konsequenz dieses unsteten Lebens 
resultierte natürlich darin, dass die kleine Vicky, die 
dauerhaft bei der Mutter blieb, sich weitaus stärker an sie 
gebunden fühlte als an ihren Vater. Sie begleitete Antonia 
Mariakis aufihren Reisen, wie jetzt eben auch. 

Da Themistokles Mariakis derzeit einen wichtigen Auftrag 
in Rom zu erledigen hatte, waren Antonia und ihre Tochter 


alleine per Zug nach Oxford gefahren, wo die Modenschau 
stattfinden sollte, auf der Antonia neue Winterkleidung zu 
präsentieren hatte. 

Nur sah es jetzt so aus, als würde diese Modenschau 
niemals stattfinden ... 

Helen warf einen verstohlenen, nervösen Blick auf ihre 
Uhr. 

Verdammt, natürlich noch immer 23.46 Uhr. 

Das war so völlig verrückt. Sie hatte so sehr gehofft, das 
alles würde sich jetzt irgendwie als abstruser Irrtum 
entpuppen. Aber ungeachtet von Victorias lebendiger, sehr 
beruhigender Gegenwart hörte dieser Alptraum einfach 
nicht auf. 

Wie lange mochte er jetzt schon währen? Das war 
unmöglich festzustellen. 

Ein Ruck durchfuhr das Abteil. 

Wieder einmal. 

Helen konnte sich nicht erinnern, wie oft sie in letzter 
Zeit diesen Ruck verspürt hatte, aber je länger sie sich nun 
darauf konzentrierte, desto deutlicher merkte sie, dass er 
tatsächlich in gewissen, freilich unklaren, weil 
unbestimmbaren Abständen immer wiederkehrte. Ein stets 
gleich bleibender Ruck, der auf bestürzende, unerklärliche 
Weise heftiger schien als sonst üblich. 

Na ja, es gab doch wohl ziemlich viele Schwellen 
zwischen London und Oxford, warum wunderte sie sich 
dann darüber, in diesem altmodischen Rumpelzug so etwas 
zu spüren? Dennoch ... dennoch konnte Helen Edwards 
sich von dem Gedanken nicht frei machen, dass dieser Ruck 
eine furchtbare Bedeutung besaß. 

Welche auch immer ... 

„Und wie ist das mit Schule?“, fragte sie hastig, um sich 
von den verstörenden, fruchtlosen Gedanken um diesen 
Geisterzug freizumachen. Ablenkung! Das war das 
Wichtigste, was es in dieser Situation zu finden galt - bevor 
sie doch noch den Verstand verlor ... 


„Schule?“ Die kleine Vicky blinzelte eulenhaft und 
unterdrückte mühsam ein Gähnen. So allmählich schien sie 
nun müde zu werden. Angesichts der aufregenden 
Erlebnisse im Zug und der permanenten 
Nervenanspannung war das überaus verständlich. 

Das Mädchen schüttelte den Kopf eifrig, um wieder etwas 
wacher zu werden und nuschelte dann geringschätzig: 
„Ach, Mum hat gesagt, sie will in Oxford nach der 
Modenschau mal nach Privatschulen zu fragen ... sie hat 
mir gesagt, Dad möchte, dass wir ... oh, wie hat sie das 
genannt? ... dieses Nomadenleben einstellen.“ Eine milde 
Empörung zeigte sich auf ihren niedlichen Zügen, als sie 
verärgert hinzufügte: „Er hat einfach keine Ahnung! Ich 
finde das toll, so viel zu reisen! Das kann nicht jeder!“ 

Sie schien das wirklich als Auszeichnung zu verstehen, 
und wenn Vicky verärgert war, sah sie einfach unglaublich 
suß und liebenswert aus. 

Helen lächelte, konnte den Vater aber gut verstehen. Es 
war ganz gewiss nicht gesund für ein Kind, so endlos über 
den Globus geschleift zu werden. Irgendwo musste es ja 
zur Ruhe kommen. Freundschaften schließen, Wurzeln 
schlagen ... das war doch wichtig, nicht wahr? Nun, in 
jedem Fall für Helen. Aber sie war auch Engländerin, 
während Victorias Eltern beide Ausländer waren, die die 
Reiselust gewissermaßen mit der Muttermilch aufgesogen 
zu haben schienen. 

‚Vermutlich wird die Mutter für Vicky Privatlehrer 
engagieren ...‘, sinnierte die Historikerin. ‚Geld scheint ja 
genug da zu sein ...‘ 

„.tschuldige!“ 

Helen schmunzelte - das süße Kind, das ihr gegenüber 
jetzt endlich Platz genommen hatte und den Koffer mit den 
Puppen ein bisschen zur Seite schob, hatte herzhaft 
gegahnt und blinzelte nun aus immer kleiner werdenden 
Äuglein. Fraglos eine Folge der furchtbaren Aufregung von 
vorhin und der daraus resultierenden Erschöpfung. Sie 


zeigte sich so schnell, als stünde Victoria unter 
Beruhigungsmitteln. Auch das stellte so eine 
beneidenswerte Eigenschaft von Kindern dar - während 
Erwachsene sich manchmal stundenlang hin- und 
herwälzten und keinen Schlaf finden konnten, vielleicht 
auch deshalb, weil sie zuviel zum Grübeln neigten, legten 
sich Kinder einfach hin, schlossen die Augen und waren im 
Nu weggedämmert. Jetzt schien das Vicky auch zu 
widerfahren. 

Helen lächelte verständnisvoll. „Nichts zu entschuldigen, 
Vicky. Es ist eine lange Bahnfahrt, hm?“ 

„Ja“, murmelte das Mädchen, wieder mühsam ein Gähnen 
unterdrückend. 

Es klappte den Koffer endgültig zu, nachdem es die 
Puppen sorgsam wieder darin verstaut und mit einer Decke 
zugedeckt hatte. Amüsanterweise fiel Helen Edwards dabei 
auf,” dass sich die Decke durch ein Täartanmuster 
schottischer Herkunft auszeichnete. Bei französischen 
Mannequins wirkte es etwas fehl am Platze. Aber davon 
konnte Victoria natürlich nichts wissen. Wenn sie nicht 
einmal davon gehört hatte, wer Königin Elisabeth und Sir 
Francis Drake waren ... 

„Weiß auch nicht, warum ich plötzlich so müde bin ...“ 

Ehe sich die überraschte Historikerin dagegen wehren 
konnte, glitt Vicky von ihrem Sitz herunter, krabbelte auf 
Helens Beine hinauf und lehnte sich vertrauensvoll mit dem 
Rücken gegen sie. „Möchte nur ein bisschen 
rausschauen ...“ 

„Okay“, murmelte die Helen und schmunzelte ein wenig. 
Zugleich begann sie das warme, beruhigend feste Gefühl 
des Kinderkörpers auf ihrem Schoß zu genießen begann. 
Ihre Verblüffung wich schnell einer zärtlichen Dankbarkeit 
für das so vertrauensselige kleine Kind. Gott, war Victorias 
Gegenwart beruhigend. Wunderbar. Dabei konnte man alle 
Sorgen und Ängste einfach so vergessen. „Lehn dich 
einfach an.‘ 


„... 15t lieb von dir ...“ 

Kurze Zeit später stellte Victoria wie erwartet jede 
bewusste Bewegung ein und sank schlaff gegen Helens 
Brust. Ein vorsichtiger Blick in ihr Gesicht signalisierte 
Helen, dass sie weniger aus dem Fenster schaute, als 
vielmehr fest eingeschlummert war. 

Eine ganze Weile herrschte wunderbares Schweigen im 
Abteil, nur durchbrochen von dem gelegentlichen, 
gespenstischen Ruck, der das Mädchen nun aber nicht 
mehr aufschreckte; und ansonsten hörte man nur das 
Rauschen des Windes an den Waggons entlang, das 
Schnurren der rasenden Abteilwagen auf der endlosen 
Bahnstrecke ins Nirgendwo. 

‚Mein Gott, Vicky, wie ich dich beneide!‘, dachte Helen 
schließlich wehmütig, die ihre Arme um das Mädchen 
gelegt hatte und dafür mit einem instinktiven Ankuscheln 
der Kleinen belohnt worden war, das Helens Herz wärmte. 
‚Du hast eine tolle, erfolgreiche Mutter, einen nicht minder 
erfolgreichen Vater ... bist ein wunderschönes Mädchen, 
wohlversorgt ... und selbst in dieser verzweifelten Lage 
hast du einen gesunden Schlaf!‘ 

Sie selbst starrte hinaus in die Finsternis der endlosen 
Nacht, in der nur dann und wann Lichter aufflackerten wie 
von fernen Straßen und Gehöften, ohne dass man sie 
genauer erkennen konnte. 

Von Zeit zu Zeit durchfuhr den Waggon der wohl 
vertraute Ruck. 

Wieder und wieder. 

Wie in einer endlosen Schleife. 

Der wirre Eindruck, der Zug würde immerwährend im 
Kreise fahren gleich einer Schlange, die ihren eigenen 
Schwanz verschlang, ohne es zu spüren, verstärkte sich 
immer mehr. Die immergleichen Reize besaßen auf die 
ebenfalls völlig erschöpfte Historikerin einen geradezu 
hypnotisierenden, einschläfernden Einfluss. Obgleich sich 
Helen Edwards bemühte, die Augen offen zu halten, gelang 


es ihr nicht. Immer wieder sackten die schweren Lider für 
Augenblicke herab. Und irgendwann nahm sie nur noch ein 
wirres, flackerndes Muster aus Schwarz und fahlen, fernen 
Lichtern wahr. 

Sie schloss die Augen, um sie ein wenig zu beruhigen. 

Und dann dämmerte Helen Edwards selbst weg, das 
unvermittelt zum Waisenkind gewordene sechsjährige 
Mädchen auf dem Schoß, fest mit den Armen umfangen ... 
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Helen traumte. 

Oder wenigstens nahm sie an, dass sie träumte. Das 
hätte alles sehr erleichtert. 

Rings um sie waberte heller Nebel, der alles so sehr 
einhüllte, dass es unmöglich war, weiter als über seine 
Fußspitzen hinaus zu sehen. Im ersten Moment, als Helen 
Edwards das erkannte, blieb sie wie angewachsen stehen, 
frierend in der klammen, feuchten Kälte. 

Sie befand sich einwandfrei nicht mehr im Zug, und das 
erleichterte sie ebenso sehr, ... wie es die subtil verstörte. 
Das Gefühl, sich vielmehr irgendwo zu bewegen, wohin sie 
gar nicht gehörte, war dermaßen überwältigend, dass sie 
am liebsten sofort umgedreht hätte um dorthin 
zurückzulaufen, woher sie gekommen war. 

Nur - wo war das? 

Woher war sie gekommen? Aus dem Zug? Und wenn ja, 
wo befand er sich jetzt? 

Überall ringsum dehnte sich watteweißer Nebel aus, 
dicht, feucht und kalt, zugleich aber erstaunlich hell, als 
würde darüber schon die Sonne scheinen und die 
Lichtstrahlen nur allmählich durch die zähe, störrische 
Wolkenmasse dringen, um sie aufzulösen. Unwillkürlich 
empfand Helen diesen Nebel als natürlichen Verbündeten. 
Begründen konnte sie das nicht. 


Um Helens Füße war ein wenig feuchtes Gras zu 
erkennen. 

Feuchtes Gras ..., das zertrampelt war vom Schritt vieler 
Personen, die offensichtlich wild durcheinander gelaufen 
waren. Zeugnisse erst kurz zurückliegender, dramatischer 
Ereignisse ... 

Helen merkte, wie ihr Herz heftig zu pochen begann. 

„Wo bin ich hier?“, flüsterte sie nervös. Sie riss die Augen 
weit auf und schaute sich um, zunehmend von Furcht 
erfüllt. Dieser Ort, wie viel vertrauter er auch immer 
schien, war nicht minder entsetzlich und unheimlich als 
dieser niemals endende, immer gleiche Zug, in dem Raum 
und Zeit aus den Fugen zu sein schienen. 

Hatte sie den Zug gegen ein Land des ewigen, 
undurchdringlichen Nebels eingetauscht? Und wieder 
gegen Einsamkeit? 

Wo war Vicky? Warum spürte sie ihr warmes Gewicht 
nicht mehr? 

Was war eigentlich passiert? 

Schon wieder diese entsetzliche Frage, auf die es keine 
Antwort gab! 

Ängstlich setzte Helen unsicher Fuß vor Fuß, schritt 
langsam weiter über die wellige, unebene Wiesenfläche. 
Sie folgte dabei dieser Horde von Fußspuren, dem 
zertrampelten Gras, das teilweise so sehr in 
Mitleidenschaft gezogen worden war dass die Grasnarbe 
zu erkennen war und der dunkle Mutterboden, in dem die 
Pflanzen wurzelten. 

Was war hier passiert? Und was machte sie hier? 

Auf einmal war da ein Schatten vor ihr. Helen erkannte, 
als sie näher trat, eine wenige Fuß hohe Böschung, 
bestehend aus schlüpfrigem grauen und schwarzen 
Schotter. Einzelne traurige Kräuter versuchten tapfer auf 
der kargen Steigung zu bestehen. 

Ein Bahndamm. 

Es war ein Bahndamm! 


Helen blieb stehen. Es war als wäre sie gegen eine 
Mauer gelaufen. 

‚Von dort komme ich‘, begriff sie jählings. Irgendwo dort 
oben ... in diesem undurchdringlich scheinenden Nebel ... 
da war der Zug. Jener Zug, den sie auf unbegreifliche 
Weise, offenbar in geistiger Umnachtung, verlassen hatte. 

Und dort befand sich auch Victoria. 

‚Vicky, ich hoffe, du hast nicht schon wieder Angst, wenn 
du aufwachst ... und ich nicht mehr da bin‘, bangte Helen 
ein wenig. Das kleine Mädchen war ihr sehr ans Herz 
gewachsen, und es konnte so unglaublich schmerzhaft 
schluchzen ... 

Helen Edwards versuchte, einen weiteren Schritt in 
Richtung Bahndamm zu machen, doch ehe sie begriff, was 
geschah, was sie tat... da hatte sie sich herumgedreht und 
flüchtete in die Richtung, aus der sie gerade gekommen 
war. 

Flüchten war der einzig passende Begriff dafür. 

Sie verstand nicht, weshalb sie das tat, aber ... der 
Bahndamm jagte ihr ein entsetzliches, unendliches Grauen 
ein. Als würde sie dort etwas erfahren können, was sie um 
keinen Preis der Welt glauben, wissen, verstehen WOLLTE. 

Eine unbestimmte Zeitlang hastete Helen ziellos durch 
den dichten Nebel und das feuchte Gras, ohne sich darum 
zu kümmern, dass sie eventuell stolpern und stürzen 
konnte. Es wurde ihr gar nicht recht bewusst. 

Als Helen schließlich atemlos verharrte und stehen blieb, 
und sich ihr keuchender Atem allmählich beruhigte, der als 
weiße, dunstige Fahne vor dem Gesicht stand, da kamen ihr 
die Stimmen zu Bewusstsein. Sie drangen schon eine Weile 
an ihre Ohren, ohne dass die Historikerin sie registriert 
hätte, so sehr war sie mit ihrer eigenen, irrationalen Panik 
beschäftigt. 

Die Stimmen klangen in geringer Distanz auf. Hier schien 
der Nebel dünner zu sein, der nicht nur Helens 


Laufgeräusche gedämpft hatte, sondern wohl auch die 
Unterhaltung der Leute. 

Männerstimmen. 

Es waren einwandfrei Männerstimmen. 

Dann vernahm Helen Edwards das dumpfe, ferne Bellen 
von Hunden. 

Das Knirschen schwerer Stiefel. Seltsame Laute wie 
Metall gegen Metall, sowie in der Ferne ein Angst 
einflößendes, aggressives Fauchen und Knattern, das sie 
gar nicht einordnen konnte. 

Und Schluchzen. Eine weibliche Person schluchzte zum 
Steinerweichen. 

Das war schon vertrauter:. 

‚Vicky? Haben sie dich auch aus diesem verfluchten Zug 
herausgeholt?‘ Eine Woge der Erleichterung durchströmte 
Helens Verstand. Gütiger Himmel, sie sehnte sich nichts 
mehr, als das kleine, sterbensmüde Kind wieder liebevoll in 
die Arme zu schließen und zu beruhigen, wenn es von 
neuem verunsichert und verängstigt war. 

Das musste jener Impuls sein, von dem sie immer schon 
gehört hatte, den sie aber selbst nie kennen lernen konnte 
- der fürsorgliche Drang, sein Kind vor den Unbilden des 
Schicksals zu beschützen. Mutterliebe. 

Ein wunderbares Gefühl. 

Instinktiv bewegte sich Helen auf die Geräusche zu. Sie 
hatte kaum zehn zaghafte Schritte gemacht, als sie einen 
hohen, dunklen Schemen gewahrte - ein massiger weißer 
Ambulanzwagen, der mitten auf der Wiese parkte. Seine 
breiten Reifen hatten sich rücksichtslos bis zu den Felgen 
in den Boden eingegraben, und Dampf stieg noch von 
seiner Haube auf, ein Zeichen dafürz, wie kurze Zeit er erst 
hier stand. 

Helen blieb instinktiv direkt neben dem Fahrzeug stehen 
und verhielt sich völlig still. Sie begriff nicht, weshalb, doch 
irgendwie ... irgendwie war alles, was sie hier wahrnahm, 
sehr einschüchternd, Furcht einflößend. Selbst das große, 


rote Kreuz auf der Seitenwand des Ambulanzwagens wirkte 
wie ein Alarmsignal auf sie. 

Die sich unterhaltenden Männer und die schluchzende 
Person, zweifelsohne weiblich, befanden sich dahinter. 

Helen strich unsicher über das noch warme Metall der 
Haube, fühlte, dass die Seitenwände feucht waren vom 
kondensierenden Nebel. Der Wagen akklimatisierte sich 
gerade, gewöhnte sich an die Umgebung. 

Und auch das machte Helen Angst. Denn sie fühlte sich 
hier fremder denn je, als wäre sie auf eine andere Welt 
verschlagen worden, mit der sie nie etwas zu tun gehabt 
hatte ... oder nicht mehr. 

‚Ich benehme mich kindisch‘, rügte sie sich. Aber der 
Gedanke besaß keinerlei Kraft. Sie zitterte am ganzen 
Leibe, wusste allerdings nicht zu sagen, ob das von der 
feuchten Kälte kam oder von der tief in ihr wurzelnden 
Furcht, für die Helen keinen Grund hätte angeben können. 

Eine erschöpfte, brummige Stimme sagte resignierend 
soeben: „... zweiundvierzig Verletzte, das ist die letzte 
Prognose. Wir haben alle Abteile durch, Sir.“ 

Ein Teil der Antwort wurde durch Geräusche aus der 
Ferne unkenntlich gemacht. Helen verstand nur noch das 
letzte Wort der knappen Erwiderung. „... Hoffnung?“ 

Wer immer da sprach, klang kommandogewöhnt, mit 
diesem Unterton von Stahl in der Stimme. Und einer Art 
von banger Hoffnung, die Helen Edwards frösteln lie%. 

Was auch hier geschehen sein mochte ... es musste ganz 
schlimm gewesen sein. Und das alles lag noch nicht lange 
zurück. Helen dachte an die warme Motorhaube, und das 
Grauen in ihrer Seele dauerte an. 

„Nein, Siz ganz sicher nicht. Da gibt es nur noch diesen 
einen Waggon ...” 

Helen trat nun doch wie in Trance näher an die kleine 
Gruppe von Maännern heran, blieb aber schüchtern auf 
Abstand und wurde nicht bemerkt. 


Es waren drei - zum einen ein kompakt gebauter Polizist 
mit leicht ergrautem, vom Nebel schon etwas 
durchgeweichten Kopfhaar, das mal wieder einen Kamm 
und eine Rasur gebraucht hätte. Er hatte sich seine Jacke 
ausgezogen und fror erkennbar. Doch es kam kein Ton des 
Protestes oder der Klage über seine Lippen. 

Bei dem zweiten handelte es sich um einen schlaksigen, 
schnurrbäartigen Rettungssanitäter der jungenhaft und 
sehr erschöpft wirkte. Seine Kleidung war schmutzig, 
teilweise schwarzgerieben, teils mit roten, eintrocknenden 
Flecken übersät, über deren Natur Helen gar keine 
genaueren Auskünfte erhalten wollte! Um seine Augen 
lagen dunkle Rändez und wahrscheinlich war er es 
gewesen, der die Hiobsbotschaft eben überbracht hatte. 

Den dritten im Bunde stellte ein drahtigez schmaler 
Mann in Zivil, dessen schmales, faltenzerfurchtes Gesicht 
Fassung zu wahren versuchte. Er mochte vielleicht vierzig 
oder fünfundvierzig Jahre alt sein, also deutlich älter als die 
anderen beiden. Sein Antlitz strahlte jenes Vertrauen, jene 
tiefe, verständnisvolle Ruhe aus, die Seelsorgern zu Eigen 
war. Helen konnte sich gut denken, dass sich Menschen, 
die Schicksalsschläge erlitten hatten, bei ihm geborgen und 
verstanden fühlen würden. Doch in seinen Augen spürte 
Helen auch eine tiefe Hoffnungslosigkeit auf solche 
Hoffnungslosigkeit, dass es ihr schier die Kehle zuschnürte. 
Der „Zivilist”, vielleicht ein Psychologe, saß auf einem 
Schemel neben einer Frau, um deren Schultern ein 
Polizeimantel lag - der Mantel des Polizeibeamten, der jetzt 
frierend dabeistand. 

Offensichtlich war diese blonde Frau, die Helen den 
Rücken zuwandte und sich nun mühsam dazu zwang, für 
einen Moment mit dem Schluchzen aufzuhören, so etwas 
wie ein „Opfer“. 

Von was auch immer! 

Helen ertappte sich dabei, das eigentlich gar nicht 
wissen zu wollen. Und dann wieder doch. Weil in ihr das 


eisige Gefühl wuchs, dieses Unglück könne auch sie selbst 
betreffen. Sehr persönlich betreffen. 


Die fremde Frau, die nun erkennbar wurde, musste 
eigentlich sehr schön sein, wenn die Umstände normaler 
waren: eine schlanke, sehr gut gebaute Frau von vielleicht 
fünfunddreißig Jahren, die weit jünger wirken würde, wenn 
sie nicht gar so schrecklich verheult gewesen ware. 

Jetzt kam auch ihre Gestalt unter dem dicken 
Männermantel des Polizeibeamten nicht zur Geltung. Viel 
mehr als Gesicht und Hände waren kaum zu erkennen, 
doch die Art und Weise, wie sie sich bewegte, legte für 
Helen nahe, dass sie ganz sicher gertenschlank und 
beneidenswert perfekt proportioniert sein musste. 

Das platinblonde Haar war jetzt teilweise platt gedrückt, 
weil ein Verband an der linken Kopfseite es verdeckte. 
Auch das herzförmige Gesicht mit den hohen 
Wangenknochen wies einige Pflaster auf die wohl 
Schrammen verdeckten, und die linke Hand steckte in 
einem provisorischen Verband. 

Am seltsamsten berührten jedoch die beunruhigenden, 
grünblauen Augen, die rotgeweint waren. Sie waren So 
vertraut ... ebenso das Haar ... 

‚Vicky?‘ wisperten Helen Edwards’ völlig konfuse 
Gedanken, als ihr die einzig sinnvolle Möglichkeit einfie], 
wo sie dieses Gesicht schon einmal gesehen haben konnte. 
Freilich rund dreißig Jahre jünger. ‚Das ist doch 
unmöglich ... du bist doch ein kleines Mädchen ...‘ 

Helen verstand das alles nicht. 

Traume waren natürlich seltsame Gebilde, das war ihr 
klar, aber dennoch ... davon zu träumen, so erschreckend 
REAL zu träumen, dass jenes Mädchen, das sie eben noch 
schlummernd auf dem Schoß gehalten hatte, auf einmal als 
eine erwachsene, verstörte Frau vor ihr saß, das war ... das 
war... 


Helen Edwards Gedanken wurden von der Stimme der 
Frau fortgerissen. 

„Mein Mädchen ... mein Mädchen ...“, jammerte die Frau 
auf einmal wieder los. „Bitte, sagt mir doch ... wo ist mein 
Mädchen ...?“ 

Der unterdrückte, aber unleugbare harte osteuropäische 
Akzent und die Worte waren es, der Helen jählings 
erklärte, wie sich die Dinge verhielten: sie hatte durchaus 
nicht Victoria in reiferem Alter vor sich. 

Die tränenüberströmte Frau vor ihr war Vickys MUTTER! 

Antonia Mariakis. 

Jene Frau, die spurlos aus dem Zug verschwunden und 
ihr Kind hilflos und jammernd zurückgelassen hatte, bis 
Helen es fand und tröstete. 

Das Mädchen, nach dem sie sich nun klagend verzehrte! 

Sie jammerte nach der kleinen Victoria! 

‚Oh mein Gott!‘ Wie benommen stand sie neben den 
Männern und der Muttez und erst mit ein wenig 
Verspätung ging ihr auf, dass diese Leute und insbesondere 
das derangierte Model, das Helen direkt anblickte ... dass 
sie alle von ihr gar keine Notiz nahmen! 

‚Nein!‘ 

Ein eisiges Grauen schlich ihr den Rücken hoch, als das 
Unterbewusstsein zu signalisieren begann, was das 
bedeuten konnte ... musste. Helen taumelte atemlos, voller 
Entsetzen, während ihr Geist immer nur das eine, hilflose 
Wort formulieren konnte: ‚Nein! Nein! Nein!‘ 

Sie wollte das einfach nicht glauben. Das war unmöglich! 

„... die Ursache des Unfalls können nur die Spezialisten 
ermitteln. Wahrscheinlich ein technischer Defekt bei den 
Rädern. Aber dazu muss erst mal dieser verdammte Nebel 
weg sein“, sagte der Rettungssanitäter soeben. „Wir 
können nur sagen, dass es großes Glück war ...“ 

Dann fiel ihm konsterniert auf, dass seine Worte wohl 
nicht sehr geschickt gewählt waren angesichts der 
wimmernden Frau, die ihn verstört und flehend anstarrte. 


Er wurde rot und verlegen, und seine Rede verlor sich in 
verlegenem Gestammel. „Ich meine, Madam, entschuldigen 
Sie ... das ist nicht gegen Sie gerichtet ... ich meine, es war 
Glück, dass nur so wenige Leute im Zug waren ... und die 
Geschwindigkeit ...” 

„Adam - nichts für ungut, aber ich glaube, hier ist jetzt 
niemand, der das hören möchte“, sagte der Polizist. „Schon 
gar nicht sie. Vielleicht gehen wir besser zu meinem Wagen 
rüber und ...“ 

„Ich will ... WISSEN ... was ist mit meinem Kind? Bitte! 
Mein Kind ...!“, schluchzte die verzweifelte Ukrainerin. Sie 
starrte wild um sich, als sei ihr gerade in diesem Moment 
klar geworden, dass sie hier nichts bewegen konnte. „Ich 
muss zum Zug! Mein Kind ... mein Kind ...!” 

Sie sprang auf, wurde aber sogleich sowohl von dem 
Zivilisten als auch von dem Polizeibeamten festgehalten. 
Das löste unvermeidlich einen wilden, hysterischen Anfall 
aus, und alle klaren Äußerungen gingen in dem 
durchdringenden, tränenuntermalten Geschrei der 
Ukrainerin unter die sich gar nicht wieder beruhigen 
wollte. 

Gleichzeitig versuchte Helen, dem durch und durch 
verstörten Mannegquin zu erklären, dass es sich doch keine 
Sorgen um das kleine Mädchen machen musste. „Hören 
Sie ... Victoria geht es gut. Ich habe sie eben noch 
gesehen ...“ 

Sie hätte auch taubstumm sein können. 

Niemand hörte sie, und das lag durchaus nicht nur an 
dem Geschrei, das Antonia Mariakis angestimmt hatte und 
das nun in ein lautes Klagegeheul überging, als sie sich aus 
dem festen Griff der Männer nicht befreien konnte. 

Für Helen aber wurde die Situation vollends zum 
Alptraum. 

Niemand hörte sie sprechen. 

Niemand sah sie. 


Jetzt war es an Helen Edwards, entsetzt um sich zu 
stieren, zu stammeln. Schließlich zu schreien. „Seht ihr 
mich denn nicht? Ich bin hier! HIER! Helen Edwards! 
Ich ... ich bin Historikerin, ich war in diesem Zug ... ich 
habe Victoria, ich meine, das kleine Mädchen ... ich habe 
sie gefunden und ... und ...“ 

Sinnlos. 

Die beiden Männer bemühten sich lediglich, die 
schreiende und schluchzende Ukrainerin zu besänftigen 
und wieder hinzusetzen. Niemand würdigte Helen auch nur 
eines Blickes. 

Gott, war das furchtbar! 

„Holen Sie Stephens! Beeilen Sie sich. Er soll seine 
Tasche mitbringen!”, befahl der Polizist hastig. „Und Sie, 
gute Dame, beruhigen sich bitte ... hören Sie, wir tun unser 
Möglichstes, um Ihr Kind ... hören Sie, bitte ...!” 

Aber ebenso wie Helen hatte die Mutter inzwischen 
offenbar sehr genau begriffen, was passiert war, was 
geschehen sein musste und wie die Nachricht lautete, die 
sie letzten Endes erhalten würde. Voller Gram schlug sie 
die Hände vors Gesicht und begann nun auf eine Weise 
herzzerreißend zu schluchzen, dass Helen schier das Herz 
stehen blieb. 

Oh Gott, sie kannte diese Qual nur zu gut. 

Es war dieselbe Art des Weinens, die auch die kleine 
Victoria von Kindesbeinen an beherrschte. Eine 
unglaublich emotionale, völlig aus sich herausgehende 
Qual die sich einen Teufel darum scherte, was die Umwelt 
sagte oder tat oder dachte. 

Helen hielt es nicht mehr aus. 

Sie stürzte in den Nebel davon und schluchzte selbst 
erstickt, rannte blindlings vorwärts und hatte keinen Blick 
für den Weg. In diesem Zustand völliger nervlicher 
Konfusion lief die verstörte Reisende nur wenige Dutzend 
Yard weiter beinahe in eine Menschengruppe hinein, die 


einem Phantom gleich aus dem weißen, feuchten Dunst 
auftauchte. 

Zitternd und nach Atem ringend, doch zugleich einfach 
nicht glauben wollend, was ihr alle Signale aus der Umwelt 
zu vermitteln trachteten, blieb sie stehen, taumelte und 
starrte aus schreckgeweiteten Augen auf das Bild, das sich 
ihr bot. Helen hoffte halbherzig, sich mit der Beobachtung 
von der schrecklichen Hysterie befreien zu können, die ihre 
Seele mit Eisfingern im festen Griff hielt. 

Doch leider beruhigte sie das, was sie sah, keineswegs. 

Die hier im dünner werdenden Nebel versammelten 
Menschen saßen entlang eines Feldweges, betreut von 
Sanitätern, die warme Decken, Schemel und heißen Tee 
verteilt hatten. Die meisten waren Männer und Frauen 
mittleren Alters, vielleicht Berufspendler. Helen sah keine 
Kinder und auch keine ganz alten Leute. Alle, die hier so 
trostlos kauerten und ohne Appetit Suppe schlürften oder 
auf Sandwichs herumkauten, standen sichtlich unter 
Schock. Viele von ihnen trugen rotgeheulte Gesichter zur 
Schau, Nasen und Ohren rot von der klammen Kälte. Bei 
den meisten erkannte die Historikerin irgendwelche 
Verbände, sehr oft um den Kopf. 

Die späten Echos einer Katastrophe, da war sich Helen 
auf einmal ganz sicher. Die Erkenntnis schnürte ihr die 
Kehle zu. 

Männer und Frauen mittleren Alters, und Helen kannte 
die Gesichter alle. 

Es handelte sich um Personen, die mit ihr in den Zug 
nach Oxford gestiegen waren oder bereits darin gesessen 
hatten, als sich der Express in Bewegung setzte. Helen 
erinnerte sich, die meisten Gesichter beim Wandern durch 
den Zug gesehen zu haben, als sie ein leeres Abteil suchte, 
um dort in Ruhe abschalten zu können. 

Aber irgendwie fühlte sie auch voller Beklommenheit, 
dass diese Leute sie auch nicht sehen und nicht hören 
konnten. Sie war völlig allein in einer Menschentraube, und 


sie hätte auch auf der Stelle sterben können, ohne dass 
Jemand davon Notiz nahm ... 

Dieser Gedanke erschreckte Helen zutiefst. Und vor der 
Schlussfolgerung schrak sie nach wie vor zurück. 

Stattdessen wanderte sie wie ein Geist durch das 
improvisiertte Lager der Versehrten, vorbei an 
aufgerissenen Taschen und Koffern, die nur notdürftig 
wieder geschlossen worden waren. Während dieser 
Wanderung schnappte die Historikerin halblaute Sätze und 
Bemerkungen der Verwundeten auf. Alle sprachen seltsam 
gedämpft, wie aus Entfernung oder durch ein Tuch 
hindurch, als befänden sie sich in einer Kirche, wo es sich 
nicht gehörte, laut zu reden oder zu lachen. 

Der Gedanke an Gelächter war hier einfach absurd. 

„... die Schneidbrenner haben aufgehört zu zischen. Also 
haben sie jetzt den letzten Unglückswaggon auch 
aufbekommen.“ Ein grauhaariger Mann mit geflickter 
Nickelbrille sagte das, während er an seinem Kaffee nippte. 
Seine Hände zitterten, als habe er Schüttelfrost. Helen 
wunderte sich, dass er nicht auch mit den Zähnen 
klapperte. 

„Ja“, stimmte sein Gegenüber schmallippig zu. Die 
ausgemergelt wirkende hagere Frau mit dem 
Habichtsgesicht wurde durch die Pflaster auf Wangen und 
Stirn nicht eben fotogener. Sie sah aus, als verstünde sie 
überhaupt keinen Spaß. Aber in den grauen Augen zeigte 
sich so etwas wie Mitgefühl. „Habe gehört, dass nach den 
Listen nur noch zwei Personen vermisst werden.“ 

„Eine. Ein kleines Mädchen.“ 

„Und die andere ...?” 

„Hast du den Pfiff vorhin nicht gehört ...? Weißt doch, 
was ein Pfiff bedeutet, hm? Verdammt, ich hoffe nur ...“ 

Ein schrilles, klagendes Pfeifen erklang aus der Ferne. 
Vom Bahndamm. Helen war sich absolut sicher, und ihr 
wurde ganz flau. 

Eine der Frauen schniefte und bekreuzigte sich instinktiv. 


Helen konnte nicht mehr. Oh, gütiger Gott, sie KONNTE 
einfach nicht mehr! 

Sie spürte einen derartigen Schwindel, dass sie haltlos 
ins kalte, nasse Gras niedersank. Niemand registrierte das, 
wie erwartet. Es war als ob Helen weniger ein Mensch 
denn ein Geist sei ... und das war dann die Erkenntnis, die 
ihr die letzte Kraft raubte. Helen Edwards fühlte eine 
Ohnmacht herannahen gleich einer mächtigen, alles 
erdrückenden Woge. Sie krächzte hilflos, ruderte mit den 
Armen, doch vergebens ... die Ohnmacht schlug über ihr 
zusammen mit der Wucht einer alles verzehrenden 
Naturgewalt, die sich nicht aufhalten ließ. 

Die Welt wurde schwarz um Helen Edwards. 

Und dann erwachte sie ... 


... und schreckte mit einem leisen, erstickten Schrei hoch. 

Warme, weiche Arme umfingen Helen Edwards 
beruhigend. Sie schluchzte unwillkürlich und klammerte 
sich ihrerseits fest an ihrem Gegenüber. Ein vertrautes 
Vibrieren durchdrang ihren voller Angst bebenden Körper. 
Eine kleine Hand strich behutsam über ihre Wangen, und 
irgendwer murmelte besänftigende Worte. 

Helen riss entsetzt die Augen weit auf und blinzelte dann 
sprachlos, völlig durcheinander in Victorias Gesicht. Das 
sechsjährige Mädchen lächelte und streichelte erneut 
Helens Wange, auf der sie nun die kühlen, entwürdigenden 
Spuren von frischen Tränen fühlte. 

Sie war im Zug. 

Oh, großer Gott, sie war wieder im Zug. 

Oder immer noch im Zug? 

„Keine Angst haben, Tante Helen. War doch nur ein 
Traum, oder?“ 


„Ja“, keuchte die Historikerin jetzt, seltsam atemlos, 
immer noch völlig durcheinander. Sie japste fast, atmete 
hektisch und merkte dabei nicht, dass das Mädchen sie 
anders anredete. Familiärer. Als sei Helen Edwards von 
dem Kind adoptiert worden. „Natürlich ... nur ... nur ein 
Traum.“ 

Aber sie war davon gar nicht überzeugt. Himmel, es war 
alles so REAL gewesen! Der feuchte, klamme, weiße Nebel 
ringsum, die zertrampelten Stellen im Gras, die 
verdrossenen, erschöpften Männer bei dem 
Ambulanzwagen ... so real wie das Innere dieses 
gespenstischen, verzauberten Zuges, in dem sie sich beide 
befanden. 

Unwillkürlich fasste sie Vickys Körper fester, was das 
Mädchen zum Kichern brachte. Vicky war wirklich. Sie war 
ein lebender Mensch, kein Geist! Jede andere Erklärung 
hörte sich ... absurd an, nicht wahr? Lächerlich. 

Helens aufgebrachte Seele ließ sich von diesen 
unbewussten Mantra kaum wieder besänftigen. Sie wusste, 
was sie gesehen, gefühlt, gehört hatte. Solche lebhaften 
Träume hatte sie nie zuvor gekannt ... warum sollten sie auf 
einmal anfangen? Und dann noch mit solch monströsen 
Inhalten ...? 

Die Historikerin ließ es einfach geschehen, dass Vicky nun 
ihr das feuchte Gesicht abtrocknete. Zugleich blinzelte sie 
verunsichert, ließ die Augen wandern und registrierte alles, 
was vorher auch schon dagewesen war: das behagliche, 
gelblich beleuchtete Zugabteil, den Puppenkoffer des 
Mädchens, in den Gepäcknetzen unter der Decke weitere 
Koffer ... der wippende Mantel des Mannequins Antonia 
Mariakis am Haken neben den Sitzen ... und jählings 
sprang die Erinnerung Helen Edwards an. 

Gott, sie hatte diese Mutter gesehen! Sie hatte Antonia 
gesehen ... die schöne, verletzte Mutter, die trauernd 
draußen am Bahndamm im klammen Nebel saß und um 
Victoria weinte, um ihr verlorenes Kind klagte ... 


Verstört sah Helen zur anderen Seite, genoss das das 
warme, gelbliche Licht der Abteilbeleuchtung ... und 
entdeckte draußen, draußen vor dem Zugfenster, die noch 
immer herrschende, nie endende Finsternis einer ewigen, 
unnatürlichen Nacht, untermalt von dem gelegentlichen 
Vorbeihuschen ferner Lichter, die wie die Häuser und 
Laternen einer Kleinstadt wirkten, aber zu schnell vorbei 
waren ... 

Und dann dieser Ruck. 

Oh Gott, dieser vermaledeite Ruck! 

Als sie sich darauf konzentrieren wollte, fuhr Helen 
wirklich zusammen. Denn jetzt ... gab es eine Veränderung. 
Dieser Ruck, er war ... er war ... 

„Ich habe auch geschlafen und geträumt, Helen“, 
unterbrach das Mädchen ihre erschrockenen Gedanken 
ganz unvermittelt, vielleicht, um ihre sichtbare Furcht zu 
verscheuchen. 

‚Hat sie denselben Traum gehabt?‘ Die Vorstellung war 
einfach entsetzlich. Aber wenn es sich so verhielt ... dann 
war die kleine Vicky viel, viel mutiger als sie selbst! Jah war 
der Gedanke an den Ruck - den ausbleibenden Ruck, an 
den sie sich so sehr gewöhnt hatte! - verschwunden. 

„Glaubst du mir nicht?“ 

Helen starrte Victoria an, aber in dem hübschen, wenn 
auch noch immer von den früher an diesem ewigen Abend 
vergossenen Tränen verweinten Gesicht des Kindes stand 
absolut kein Schrecken geschrieben, und Helens 
erschrockener Kommentar: Bitte, ich will den Traum gar 
nicht hören!, dieser Kommentar erstarb auf Helens Lippen, 
bevor er laut werden konnte. 

„Doch ... doch ...“, murmelte sie verunsichert. 

„Es war ein ganz seltsamer, aber schöner Traum, glaubst 
du?“ 

„Na ja ... ich ... ich weiß nicht“, stammelte die noch 
immer hochgradig verstörte Historikerin. Sie konnte sich 
nicht dazu entschließen, ob sie Victoria dazu ermuntern 


sollte, mehr zu sagen oder lieber nicht. Sie verspürte eine 
unglaubliche, den Verstand schier zermalmende Furcht. 
„Ich ... ich meine ... ich kann doch deine Träume nicht 
sehen, Vicky ..., weißt du?“ 

Das Mädchen kicherte süß. „Oh. Ja, natürlich. Soll ich ihn 
dir erzählen?“ 

Helen konnte nur mühsam nicken. 

Während sie das tat, lauerte die Historikerin immer noch 
auf den furchtbaren Ruck des Waggons. 

Ein Ruck, der nicht kam. 

Er kam einfach nicht! 

Helen hätte es nie für möglich gehalten, dass dieses 
Detail sie so sehr verstören konnte. Und doch ... und doch 
machte es sie fast verrückt, diesen Ruck nicht mehr zu 
spüren! Oh, bitte, einmal nur noch! Ein einziges Mal! Bitte!, 
flehten Helens Gedanken, und sie spürte, wie sie den 
Tränen nahe war. 

Sie verstand sich selbst nicht mehr. War sie jetzt restlos 
verrückt geworden? 

„Ich habe nämlich geträumt, wie wir den Bahnhof 
erreichen, weißt du?“, plauderte Victoria strahlend und mit 
großer Eindringlichkeit. „Und das war der schönste 
Bahnhof, den ich jemals gesehen habe. Weißt du, er sah ein 
bisschen so aus, als ob er aufeiner Wolke schwebte ...“ 

„Wolke?“, flüsterte Helen ungläubig. Ein Schauer des 
leisen Grauens durchfuhr ihren ganzen Leib. Das Mädchen 
ignorierte ihren Kommentar und fuhr vergnügt fort, noch 
ganz erfüllt von den intensiven Traumbildern, die es 
gesehen hatte. 

„... denn es war ganz hell da, so unglaublich hell wie auf 
keinem Bahnhof, den ich kenne“ Süßes Grübeln trat in ihre 
unreifen, liebreizenden Gesichtszüge, und ein wenig 
Geringschätzung. „Die meisten Bahnhöfe sind ja ganz 
dunkel und trübe, schmutzig und alt. Ich weiß das, weil 
Mum und ich schon viele gesehen haben. Da ist es so laut 
und schmutzig ... Aber der hier ist das nicht. Das ist der 





sauberste Bahnhof von der Welt, ganz bestimmt! Und alle 
Leute dort sind so glücklich!“ 

Rasch kristallisierte sich für Helen durch unsichere 
Nachfragen heraus, dass Victoria einen gänzlich anderen 
Traum geträumt hatte als sie selbst. Während die 
Historikerin von einem schrecklichen Zugunglück geträumt 
zu haben schien, erlebte das engelgleiche Kind, wie dieser 
rätselhafte Geisterzug - wenigstens im Schlaf - an seine 
Endstation gelangte. 

Allerdings hieß diese Endstation wahrhaftig nicht Oxford. 
Was auch immer das für ein Ort gewesen sein mochte und 
wo er vielleicht lag (wenn er jenseits des Traumes eine 
gewisse Wirklichkeit besaß) - mit Oxford hatte er wirklich 
nicht das Geringste gemein. 

„Ganz große Glasgebäude“, erklärte das Mädchen, noch 
immer staunend, und die wunderbaren Augen leuchteten 
voller Begeisterung. „Sie waren höher als die Wolken ... 
und voller Licht, als wenn es riesige Lampen wären ... das 
war so toll, ich dachte, mir fallen die Augen raus, wirklich, 
Tante Helen ... glaubst du mir das?“ 

Seit wann nannte Victoria sie „Tante“? Das war ja 
niedlich. Helen fühlte sich geschmeichelt und murmelte, um 
dem Kind zu gefallen: „Natürlich, meine Kleine.“ 

Das Mädchen zog eine Schnute. Vicky wirkte beleidigt, 
und in diesem Moment begriff Helen Edwards, dass sie 
wirklich instinktiv eine Menge vom Verhalten der 
Erwachsenen verstand. Unehrlichkeit bemerkte Victoria 
sofort. Und war verstimmt. „Du glaubst mir NICHT! Du 
denkst, das war nur ein Traum!“ 

„Ja... also... nun...“ 

„Aber das war nicht NUR ein Traum!“ Auf seltsame, 
eindringliche Weise wirkte Victoria plötzlich erwachsener 
als Helen selbst, es schien gerade so, als seien die Rollen 
auf obskure Weise vertauscht worden. „Schau, es fing alles 
damit an, dass die Lichter viel mehr wurden. Am Himmel 
fing das an, weißt du? Da waren auf einmal so viele Sterne, 


viel mehr Sterne, als ich je gesehen habe. Und dann kam 
die Stadt in Sicht und wurde groß und immer größer ... und 
ich WEISS, da kommen wir hin, zu Freunden.“ Die letzten 
Worte stieß das blonde Mädchen mit großer 
Eindringlichkeit hervor. 

Dann aber huschte ein Schatten unvermittelt über ihre 
Züge. Sie hielt mit dem Sprechen innehielt und schien sich 
an etwas zu erinnern, das alles andere als angenehm war. 

Nun, so schlimm wie das, was sie selbst geträumt hatte, 
konnte es kaum gewesen sein, dachte Helen. Aber der sich 
andeutende Gefühlsumschwung bereitete ihr doch Sorgen. 
Es fehlte gerade noch, dass das Mädchen wieder zu weinen 
begann! 

„Was ist denn? Vicky!“ Sie drückte die Kleine fürsorglich 
an sich, versuchte den überraschenden Anflug von 
Beklommenheit schon im Ansatz zu verscheuchen. „Was 
war denn noch? Komm, sag es mir! Irgendwas Schlimmes?“ 

Victorias Stimme wurde undeutlicher, matter, als traute 
sie sich nicht, das auszusprechen, was sie noch gesehen 
hatte. Sie war kaum verständlich: „... Mum ... keine Mum 
da...“ 

Gott, ja ... natürlich! 

Helen spürte, wie das Mädchen gleich wieder anfangen 
würde zu schluchzen. Und sie wusste, das konnte sie nicht 
ertragen. Nicht, nachdem sie Victorias Mutter draußen am 
Bahndamm ... 

Ihr lief ein eisiger Schauer über den Rücken. Ihre 
Gedanken setzten aus, die furchterregenden Erinnerungen 
an den eigenen Traum wurden mühsam in den Hintergrund 
gedrängt. Hastige Worte kamen wie von selbst über Helens 
Lippen. 

„Hör mal, Vicky ... ich bin doch da“, versicherte sie eifrig, 
das blonde, schöne Haar und den bebenden schmalen 
Rücken des Kindes fürsorglich streichelnd. „Glaub mir, ich 
bin bei dir. Dir kann nichts passieren!“ 


„... nicht passieren ... nein ... aber alleine ...“, klagte 
Vickys dünne Stimme. Aller Optimismus, alle Freude von 
eben war wie weggeblasen. Gott, unterlag die Kleine 
Stimmungswandeln! Das war ja nur noch schlimm! 

„Nein, du bist auch nicht alleine! Ich bin bei dir!” 

Das kam so instinktiv dass Helen erst mit einiger 
Verspätung begriff, wie sehr ihr Herz an diesen Worten 
beteiligt gewesen war. Doch, es war ihre feste 
Entscheidung: sie würde Victoria nicht im Stich lassen. Auf 
gar keinen Fall. 

Maggie und alles, was ihre eigene Vergangenheit betraf, 
verlor irgendwie an Bedeutung. Wichtig war Helen jetzt 
nur noch dieses hilflose, verwaiste Kind, an dessen 
Gegenwart sie sich so sehr gewöhnt hatte. „Glaub mir, ich 
bin bei dir!“ 

Schniefend hob das Mädchen sein hübsches Gesicht und 
blickte die Historikerin forschend, bangend an. Gott, sahen 
diese feuchten Augen aus! Unvergleichlich! Jeder, der sie 
erblickte, musste Victoria unverzüglich zu trösten suchen. 

„Und du ... du bleibst wirklich bei mir?“, wisperte sie, ein 
bisschen ungläubig, wie es schien. „Ehrenwort? Ehrenwort, 
Tante Helen?“ 

„ich kann dich doch nicht alleine lassen“, versicherte 
Helen eindringlich. „Natürlich bleibe ich bei dir, Schatz!“ 

Ihr wurde ganz warm ums Herz, als sie begriff, dass sie 
füreinander Rettungsanker darstellten: sie ersetzte für 
Victoria die Mutter, und Victoria würde dafür Sorge tragen, 
dass Helen sich nicht völlig verloren und einsam vorkam. 
Und einen Sinn im Leben hatte. 


Im Leben ... 
Noch so ein gruseliger Gedanke. 
„Glaub mir, Schatz ...“, lenkte sich Helen Edwards schnell 


von diesem unerwünschten mentalen Irrlicht ab, das eine 
neue Gänsehaut auf ihren Rücken zauberte, wenn sie nur 
eine Sekunde länger darüber nachdachte, „glaub mir, ich 
habe doch vorhin schon mal gesagt - du bist ein ganz 


bezauberndes Kind. Und wenn ich selbst Kinder hätte ... ich 
bin sicher, ich würde mir wünschen, dass sie wie du sind. 
Ganz genau wie du!“ 

„Ehrlich?“ Verblüfft und gleich darauf staunend schaute 
Vicky zu ihr empor. Als das Mädchen begriff, dass Helen 
völlig im Ernst sprach, da umarmte es die Historikerin selig 
und dankbar. 

Während das geschah, blickte die Historikerin 
unwillkürlich über die schmale Schulter des Mädchens aus 
dem Fenster, weil sie meinte, aus den Augenwinkeln eine 
subtile Veränderung registriert zu haben. 

Im ersten Moment verstand Helen Edwards freilich nicht, 
worin sie bestehen mochte. 

Dann fielen ihr die Sterne auf. 

‚Oh, gütiger Himmel ...‘, ging es ihr durch den Kopf. Ihr 
Mund Öffnete sich ungläubig, während sie ganz starr dasaß 
und draußen ein Stern nach dem nächsten am dunklen 
Himmel aufblühte, als handele es sich um ein himmlisches 
Feuerwerk. 

Aber das war kein Feuerwerk. 

Das war nichts, was sie jemals gesehen hatte. 

Der ausbleibende Ruck des Zuges und alles, was sie im 
Traum gesehen und gehört hatte, war mit einem Schlag 
vergessen. Vollständig vergessen. 

„Mein Gott!“ 

Vicky fuhr bei ihren heiseren Worten unverzüglich 
erschrocken hoch. Doch das änderte sich sofort, als sie 
begriff, was Helen so verstörte. Rasch machte sich das 
Mädchen aus der fürsorglichen Umarmung frei, sprang auf 
den Beinen und eilte ans Abteilfenster. 

Ihre Sorge und vVerstörung von eben war wie 
weggeblasen. 


Victoria vollführte stattdessen niedliche kleine Luftsprünge, 
erfüllt von lebhafter, kindlicher Ungeduld und einer für 


Helen ganz unverständlichen Freude. „Siehst du! Ich habe 
es dir doch gesagt, Tante Helen! Siehst du? Der ganze 
Himmel ist voller Sterne ... ist das nicht wunderschön? Und 
dahinten ... da, da... da ist auch die Stadt! Sicher sehen wir 
gleich den Bahnhof!“ 

Victoria behielt Recht. 

Der geisterhaft veränderte Zug mit den zwei einzigen 
Insassen, die er noch beförderte, legte sich schnaufend und 
etwas langsamer werdend in eine lange Rechtskurve, dabei 
schien er einen leichten, seltsam glatten Hang zu 
erklimmen. Einen Hang, den es auf dieser Strecke einfach 
nicht GAB. Nicht auf dem Weg nach Oxford. 

Aber, machte sich Helen klar, sie hatte doch längst 
begriffen, dass das hier nicht mehr die Reise nach Oxford 
war ... hierbei handelte es sich buchstäblich um die Reise 
ihres Lebens ... 

Auf der Spitze dieses nie gesehenen Höhenzuges erhob 
sich, immer größer werdend, als sei sie noch im Wachstum 
begriffen, eine Stadt, wie sie auch Helen Edwards noch nie 
gesehen hatte. Und sie war wirklich nicht wenig 
herumgekommen ... 

Am ehesten wirkte das Häusermeer, das nun vor ihnen 
aufwuchs und von strahlendem Licht durchflutet wurde, als 
habe man die farbigen und weißen Fenster gotischer 
Kathedralen aus ihren finsteren steinernen 
Ummantelungen entfernt, ins Unendliche vergrößert und 
auf bizarre Weise mit der Skyline von New York gekreuzt. 
Alles, was sie hier sehen konnten, war eine Kulisse aus 
gleißend hell erleuchtetem Glas und Kristall, als hätten die 
Baumeister diese ganze Stadt aus reinem Bergkristall 
geschlagen. Weitläufige, glitzernde Brücken aus 
Edelsteinen spannten sich über breite Straßenschluchten 
zwischen Schwindel erregenden Gebäuden, deren Spitzen 
in der Tat in einem nun immer strahlenderen Firmament 
entschwanden. 


Es war eine unmögliche, unvorstellbare Stadt, wie eine 
Konstruktion aus einem fantastischen Märchen, 
ornamentiert und verziert wie ein Wunschtraum eines 
Antoni Gaudi, verschmolzen mit dem 
Verzierungsperfektionismus maurischer Steinmetze und 
ornamentiver Obsession der Jugendstilära. Ein Traum ... 

Helen ertappte sich, wie sie plötzlich selbst neben 
Victoria am Fenster stand, die Hände an die kalte 
Fensterscheibe gelegt, nur noch fassungslos staunend. All 
ihre Angst von vorhin löste sich auf, als gebe es dafür gar 
keinen Grund mehr. Stattdessen erfüllte sie eine 
euphorische Stimmung, die immer stärker wurde, je 
intensiver der dunkle Zug von dem strahlenden, warmen 
Leuchten eingehüllt wurde, ja, selbst zu strahlen begann, 
als wäre er auch aus Kristall geschlagen oder geschnitten. 

Die Waggons hinter der nun erkennbaren Lokomotive 
glitten in einen langgestreckten Bahnhof ein, zeitgleich mit 
unzähligen anderen Zügen, die an parallelen Gleisen zu 
entdecken waren. Die meisten sahen voll besetzt aus, und 
aus den offenen Fenstern ihrer Abteile strahlten und 
winkten lachende und fröhliche Menschen. 

Auf den Bahnsteigen, die wie aus Diamant gehauen und 
von amethystenen und opalfarbenen Dächern überwölbt 
waren, drängten sich ebenfalls Menschenmassen wie auf 
keinem anderen Bahnhof, den Helen Edwards jemals 
gesehen hatte. Die Bahnsteige wurden bevölkert mit 
Hunderten, Tausenden von Menschen aller Altersstufen, 
aller Nationalitäten, und ein farbenprächtiges Meer aus 
Kleidern und Anzügen breitete sich vor Helens Augen aus. 

Gott, sie konnte sich gar nicht sattsehen daran! So viele 
Details! So viele Farben, Nuancen, Kleider, Moden, 
Gesichter, Bewegungen in den dichten Menschentrauben ... 
und nirgendwo Anzeichen für Ungeduld, Stress, Hektik ... 
rein gar nichts. Es sah überdies so aus, als seien all diese 
Personen nur solche Besucher die auf Zugreisende 
warteten und sie in Empfang nehmen wollten. 


Der Gedanke ließ Helens Herz heftig pochen, erfüllt von 
einer ungläubigen, glückseligen Verzückung, deren 
Ursache sie sich noch nicht eingestehen mochte. Vielleicht 
verhielt es sich ja hier auch wie mit ihrem schrecklichen 
Nebel-Traum oder mit diesem furchtbar veränderten 
Zug ... vielleicht war das nur ein neues, scheinbar 
idyllisches Zeichen für ein unterschwelliges Grauen ... 

Aber sie glaubte nicht daran. 

Helen Edwards sah Victorias Verzückung und ihre helle 
Begeisterung, und sie war unglaublich ansteckend. 

Nein, sie fühlte die feste Überzeugung: jetzt würde alles 
gut werden! 

Je näher sie den langen, luxuriös breiten Bahnsteigen 
unter ihren glitzernden Dachbögen kamen, desto mehr 
wurden Einzelheiten in der so bunten Menschenschar 
erkennbar, Einzelheiten, die Helen als Historikerin mit 
großer Freude beobachtete und in sich aufsog - 
Kleidungsstücke, die teilweise wirkten, als stammten sie 
aus einem Requisitenfundus für das Theater; breite 
Reifröcke, enge Mieder, zierliche Sonnenschirme, weiße 
Handschuhe, hohe, altmodische Zylinder, hier und da 
lugten sogar Dreispitze hervor, die deutlich aufs achtzehnte 
Jahrhundert verwiesen ... 

Es war ganz unglaublich. 

Dies war ein unfassbarer Ort, herrlich. 

Der Zug wurde langsamer und rollte im Schrittempo an 
dem Gros der Menschenmengen vorbei, hinüber zu einem 
Abschnitt des Gleiskörpers, wo die Massen nicht ganz so 
dicht standen. 

Und dann sah Helen ihn. 

Sah ihn und ließ ihn mit den Blicken nicht mehr los. 

Helen Edwards’ Hände pressten sich fest gegen das 
kühle Glas des Abteilfensters, und ihr Verstand setzte 
einfach aus, die Tränen begannen einfach so zu fließen, 
ohne dass sie etwas zu tun vermochte. Kein Laut drang 


über ihre zitternden Lippen, während sie heulte, wie die 
kleine Victoria vorhin noch geheult hatte. 

Die kompakte, kleine Gestalt eines rundlichen, 
gemütlichen Mannes mit schon ergrauten Augenbrauen 
und humorvoll glänzenden Augen. Er trug legere 
Freizeitkleidung, die so bekannte, unglaublich bekannte 
graue Cordhose und den zerrupften Pullover, über den 
Mutter immer geschimpft hatte, weil er damit derart 
schlampig aussah. 

Helen entdeckte den so vertrauten buschigen 
Schnurrbart und merkte, wie die Augen des Mannes die 
ihren einfingen. Er lächelte. 

Dann begann er zu winken. 

Helen wischte sich hastig die Tränen ab und rieb die 
Augen sauber, so gut es ging. Dann winkte sie, erst zaghaft, 
schließlich aber immer stärker zurück. Gott, sie war So 
GLÜCKLICH! Dafür gab es keine Worte mehr! 

„Kennst du da jemanden?“, fragte eine unsichere Stimme 
neben ihr. 

Die Historikerin zuckte einen Augenblick lang zusammen, 
weil sie die Gegenwart des kleinen Mädchens völlig 
vergessen hatte, ganz überwältigt von dem Anblick, der 
sich ihr bot. Nun ging sie in die Hocke neben die junge 
Victoria und sagte, wenn auch nur mühsam beherrscht und 
ständig gegen weitere Tränen ankämpfend, Tränen der 
absoluten Glückseligkeit: „Ja... oh ja ... schau mal, Vicky - 
dort. Der Mann mit dem buschigen Schnurrbart ...“ 

Das blonde Mädchen erspähte ihn sofort und kicherte 
vergnügt. „Er sieht lustig aus! Und er winkt dir zu. Ich 
glaube, er freut sich, dich zu sehen.“ 

„Ja, ganz sicher ...“ 

Helen trocknete sich mühsam die Tränen ab. Auf dem 
Bahnsteig konnte sie noch genug weinen vor Freude. 
„Komm, meine Kleine, das ist ... das ist mein Vater. Er heißt 
Archibald. Archibald Edwards. Ein ganz lieber Mann, glaub 
mir ... du wirst ihn mögen ...“ 


In diesem Moment erst begriff Helen Edwards vollends, 
dass alles gut werden würde. Musste. 

Und sie fasste die kleine Victoria fest an der Hand und 
schickte sich an, endlich den Zug namens Leben zu 
verlassen und den Bestimmungsort der Seelen 
aufzusuchen, wo der Frieden wartete. 


ENDE 


Allen gewidmet, die den Tod fürchten. 
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Leseprobe: 


Der Weltraum war voll von Feuer und Tod. 

Die Artillerie der Cestai flammte, legte gleißende 
Feuerkaskaden in den Weltraum und deckte den Rückzug 
der angeschlagenen Verteidigungskräfte. Einen Rückzug, 
den Gwensh überhaupt nicht wollte. Jedes der großen 
Hologramme, das die verzweifelte Lage draußen zeigte, 
signalisierte, dass sie ihn nicht auf den Weg schicken 
konnten. Sie DURFTEN nicht! 

„ich will nicht gehen! Lass mich kämpfen wie die 
anderen! Wir brauchen jeden einzelnen Kämpfer, habt Ihr 
gesagt, hoher Yaansh! Ich kann kämpfen! Ich bin jung, ich 
bin reaktionsschnell, ich ...“ 

„Steckt ihn in die Kapsel. Wir haben nicht mehr viel Zeit“, 
sagte der Raumadmiral kalt, abweisend und resolut. Seine 
schuppigen Tentakel wedelten ungeduldig, glitzernd von 
Nervositätssekret. Das ganze Dock des Schiffs roch danach 
- der Geruch der Angst, und jeder Tassaier konnte das nun 
wirklich bestens verstehen. 

Sie kämpften um ihre Existenz, und ihr Leben konnte in 
wenigen Zeiteinheiten unwiderruflich vorbei sein. Und 
niemand würde mehr da sein, der ihrer gedachte, wenn sie 
versagten. Niemand! 

Der junge Raumfahrer Gwensh fühlte sich von den 
starken, älteren Ordonnanzen energisch gepackt und durch 
das bebende Dock geschleift. Auf der Außenhaut des 
Schiffes brannten offensichtlich schon die Energiefinger 
des Feindes, ein widerliches Knattern und schrilles 
Quietschen zeugte davon, dass in der Ferne bereits 
wesentliche Funktionen des Flaggschiffes dem Angriff des 
Feindes zum Opfer fielen. Umso mehr - fand der 
sträubende junge Tassaier - war es doch deshalb von 


Bedeutung, dass er blieb. Dass er seine Kraft in den Dienst 
des Volkes stellte. Dass er ... 

Er wehrte sich, sträubte die Schuppen, was aber nicht 
spürbar war, weil er bereits seinen Anzug trug. Allein das 
runde Sichtvisier für das Wahrnehmungszentrum war noch 
offen, und Gwensh brachte hilflose, wütende Laute hervor. 
Die anderen arbeiteten natürlich mit Tentakelverstärkern, 
es war zwecklos, sich gegen solche mechanisch verstärkten 
Kräfte zur Wehr zu setzen. Es war so gemein! So ungleich, 
unfair ...! 

„Soldat Gwensh!“, schnarrte der Admiral schließlich mit 
letzter Geduld, als ihm das alles zu lange dauerte. „Hören 
Sie mir gut zu - Ihre Haltung ist ganz unsinnig. Von uns 
allen steht Ihnen die größte Aufgabe von allen bevor. Auch, 
wenn Sie das jetzt nicht für möglich halten, von Ihnen 
hängt der Erhalt der Welt ab. Unsere Existenz!“ 

Gwensh wurde starr, fassungslos ... 


(weiterlesen) 
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Die menschliche Kultur der Gegenwart wird für dauerhaft 
gehalten. Doch was ist, wenn sich die heute Lebenden 
tauschen? Was bleibt nach Jahrtausenden von der 
Gegenwartszivilisation - und wie werden diese 
Hinterlassenschaften womöglich dann interpretiert? Davon 
handelt dieser Ausblick in die ferne Zukunft ... 


Jetzt bei Amazon! 
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In der fernen Galaxis Twennar lebt das Volk der 
friedliebenden Yantihni, auf der Suche nach Brüdern im 
Kosmos. Als die hoch betagte Sternenforscherin Sianlee 
stirbt, kommt zutage, dass sie ein brisantes Geheimnis 
unter Verschluss hielt. So beginnt das größte Abenteuer 
der yantihnischen Nation ... 


Dies ist der Auftaktband der Serie „Oki Stanwer und das 
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